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Berlin, den 18. Februar 1905.
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Hofarchitektur.
-

z "as Streben unserer Journalisten nach einer besonderen Vortragsweise,

.

. das ihnen wohl den Begriff des ,,Persönlichen«ausmacht, wird nie

mit allen Nähten so sichtbar wie da, wo es gilt, Werke der neuen Hoskunst
zu besprechen. Jm Urtheil sind fast Alle einig; aber wie verschiedenfind die

Tonarten! Man kommt uns tragisch oder ironisch, versucht es mit kühler

Sachlichkeit und mit Temperamentsausbrüchen,mit ironischerResignation und

langathmiger Schulmeisterlichkeit. Von einem Erfolg ist aber, trotz so mannich-
fachen Angriffsrvasfen, nie Etwas zu spüren. Das Ganze ist ein mehr oder

weniger unterhaltsames Spiel, eine journalistischeAtrobatik der Jntelligenzen
Der Hofarchitekt baut seine Prunkgebäude,der Bildhauer modellirt seine
Fürsten- und Thiergruppen ruhig weiter. Die Frage, was gegen den uner-

wiinschten Zustand zu thun sei, daß unter den Augen des Kaisers eine schier
unerschöpfliche,allgemein gemißbilligteBauthätigkeit in der Hauptstadt ent-

faltet wird: diese Frage ist ernsthaft noch nicht beantwortet worden.

Jn unseren Parlamenten wird von Kunst fast nie gesprochen;und wenn

es geschähe,gäbe es keine Handhabe, ästhetischeAbsichten einer Mehrheit ge-

setzlichzu formuliren. Einfluß der Parlamente auf öffentlicheKunftleistungen
ist in unseren Verfassungennicht vorgesehen. Reden können gehalten werden,
wenn der Anlaß listig herbeigeführtwird; aber auch sie richten sichnie gegen
eine verantwortliche Stelle, weil es eine solche nicht giebt. Jede Einwendung
ist schließlichvon dem Minister, wenn ihm eines Verantwortlichkeit zurecht-
konstruirt werden sollte-,mit dem Wort abzuwehren: Ueber den Geschmack
läßt sich nicht streiten. Wenn der Kaiser alarmirende Telegramme ohne

Gegenzeichnungin· die Welt schickt,hat der Kanzler doch nachher der Nation

Rede zu stehen und es kommt wesentlichmit auf die Haltung der Volksver-
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274 Die Zukunft.

treter an, ob er im Amt bleiben kann. Jm Künstlerischenverzichten aber

die Parlamente gern aus das Einspruchsrecht; sie denken wohl: Laffen wir

dem Fürsten das Spielzeug Kunst, damit er uns in der Politik nicht zu viel

Anlaß zum Widerspruch gebe· Den versammelten Juristen, Industriellen,
Landwirthen und Pastoren kommt, wie es scheint, niemals die Einsicht, daß
die Kunst mehr ist als ein Spielzeug; nie ist noch in einem Parlament hörbar

ausgesprochenworden, daß Aesthetik und Ethik untrennbare Begriffe find,

daß sich die feinste, dauerhafteste, das Leben am Stärksten determinirende

Sittlichkeit eines Volkes in seinen Kunstbildungen ausdrückt. Wer der Nation

eine Schönheitaufzwingt, die dem allgemeinen,wenn auch anonhmen Empfinden
widerspricht,schädigtstets das Gefühl für sittlicheWerthe ; und dieseSchädigung
wirkt naturgemäßauf andere Lebensgebietezurück.Den Volksvertretungenwerden

solche inneren Vorgängeaber meist erst sichtbar, wenn die Wirkungen greifbar
geworden und die Ursachen schon wieder durch andere überholtsind· Wird

von der Regirung Geld für Staatsbauten gefordert, so beschäftigtsich die

Versammlungmit der Frage, ob die Arbeit nöthig sei, und mit den Gehältern
der Beamten; sie prüft die Bausumme und besprichtvielleichtden Bauplatz;
niemals aber hört man die Forderung, das Werk solle diesem oder jenem
erprobten Künstler übertragenwerden. Es ist ja nicht anzunehmen, daß die

öffentlichenBauten mit einem Schlag besserwürden, wenn die Volksvertreter

eine Stimme hätten; denn auch sie würden in den Reihen der Regirung-
baumeister suchen und den starren Akadeniiker, den Baubeamten finden, auch
ihr Urtheil würde ein vorläufigvöllig ungebildetesKunstempfindenverrathen.
Aber welcher Fortschritt wäre es schon, wenn alle wichtigenFragen der Kunst
öffentlichbesprochenwürden! Wir haben in der Debatte über die Betheiligung
deutscherKünstler an der Weltausstellung in Saint Louis Manches gehört,
das zu denken giebt. Nur der stets wiederkehrende Anlaß, das lebendige
Bedürfniß fehlt. Und es ist an der Zeit, daß das Volk erfahre, wie sehr
es sich um feine eigenstenAngelegenheitenhandelt, wenn öffentlicheKunst be-

sprochenwird. Denn es scheint,daßwir der Zeit einer umfassenden,ganz demo-

kratisirten Volkskunst entgegengehen,worin der Maeeenatenwille des Einzelnen
nichts mehr gilt, wenn er sich nicht als Diener des Ganzen fühlen kann.

Auch Perikles oder Lorenzo von Mediei konnten Großes nur voll-

bringen, weil sie sich zu Organen der Zeitgesühlemachten. Jn Florenz oder

Athen hätte es zu LRevolten geführt, wenn die Staatsleiter künstlerischen
Sonderlaunen gefolgt wären, wie wir sie hinnehmenmüssen. Das Volk selbst
empfand damals ästhetischund war Herr feiner idealen Angelegenheiten Selbst
Epochen wie die Augusts des Starken oder Friedrichs des Großen,wo dy-
nastischerWillexmit fremden KünstlernBedeutendes schuf,scheinenin absehbarer
Zeit nicht wiederkehrenszu können. Auch diese Autokraten im Reichder Kunst
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gelangten nur zu würdigenResultaten, weil sie modern, ja, innerhalb ihrer
Völker die modernsten Geister der Zeit waren. Jhre fremden Künstler ge-

hörten zu den reifstenJndividvalitäten eines weiter entwickelten Kulturgebietes
und wurden darum in den zurückgebliebenenLändern zu Vorläuserneiner noth-
wendigen Entwickelung So konnten ihre Werke dem Volke zu einem idealen

Vorbild wurden, zum Symbol eines Willens, dem es noch an Selbstbewußtsein
gebrachund der, nach gegebenerAnleitung, dochgleichrichtigeSchlüssefür das

bürgerlicheMilieu zu ziehenwußte.Die FürstengingenihremVolk auchdamals

voran. Wilhelm der Zweite ist aber mehr in der Lage der Monarchen, von

denen Freytag einmal sagt, sie seien ungefährum fünfzig Jhre hinter ihrer
Zeit zurück.Das mag, wie Freytag behauptet, nur natürlichfein und im Poli-
tischen manchesGute haben, weil dein vorschnelleilenden Fortschrittsgedanken
dadurch eine nützlicheHemmung bereitet wird; im Künstlerischenaber ist solche
natürlicheRückständigkeitschädlich,um so mehr, mit je eigenwilligererInitia-
tive sie verbunden ist. Es ist schon bedenklich, den Jdeen von 1850 bis

1860 gemäß,ein Renaissance-Jdeal restauriren zu wollen; es aber mit Künstlern
zu versuchen, die in den GründerzeitenKunstersahrung gesammelthaben: Das

führt zur Groteske. Mit dem Alten Fritzen oder dem Starken August läßtsich
unser Kaiser nicht vergleichen,weil er, trotz seinem Wort vom »Zeichendes

Verkehres«,ein moderner Mensch nicht ist. Er versteht nicht, aus den Ab-

sichten der Kunst die Zeit zu deuten nnd als Maeeen dem Werdenden zu

dienen, sondern flüchtetzum unzulänglichenAbbild des. Vergangenen; er

ist in seinen ästhetischenGedanken nicht fchöpferisch,sondern durchaus einer

der Nachempfinder, deren Wille zur Originalität sich darin erschöpft,daß sie
die Qualität durch die Quantität ersetzen. Fraglich ist, ob überhauptnoch
ein Fürst innerhalb unserer Konstitutionen, in dem Maß wie der preußische

Friedrich etwa, Exponent eines verborgenenVolkswillens zur Kunst sein kann.

Die Bedürfnisseder Zeit, die Ausgaben unserer Tage verneinen die Frage.
Wie die moderne Form der Staatsverfassung — so sagte der Herausgeber
der »Zukunft«einmal —— einen neuen Fürstentypusverlangt, der vom alten

KaiserWilhelm in all seinerZurückhaltungund Bescheidenheitgut repräsentirt
worden ist, so fordern die veränderten Umständeauch vom fürstlichenMaecen

eine weniger selbstherrliche, eine diskretere Haltung. Mehr als je mus; der

Regent der erste Diener Dessen zu werden suchen, was die Nothwendigkeit
in ihrer stillen Weise vorbereitet und ankündet.

Wer da bauen will an den Gassen, muß die Leute reden lassen. Das

Stadtbild gehörtuns Allen. Und wenn ohne Sentimentalitätzuzugebenist,
daß die Macht auch ein Recht ist, so ergiebt sich als Konsequenz doch der

Wunsch, der persönlicheWille des Monarchen möchteeine-Gegenmachtfinden.
Der Kaiser nimmt sich das Recht zu feinem Wirken und ist überzeugt,dieses
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sei segensvoll; dagegen hilft, wie hier oft schon gesagt wurde, keine spitze
Feder und kein schlechterWitz-,sondern nur die Propaganda dafür, dieses Recht
möchtemit allen erlaubten Mitteln bestritten werden. Es ist eine Kompetenz-
frage, nicht nur dem Monarchen, sondern auch den Ressorts und sogar Privat-

bauunternehmern gegenüber;und sie sollte mit der nöthigenRuhe und Nüch-

ternheit, doch auch ohne falsche Rücksicht,erledigt werden.

Verwunderlich freilich sind die Leistungen der Hof- nnd Regirungskunst
und der von dem Abfall zehrenden Profanbaukunst nicht. Jeder Minister
könnte der Volksvertretung antworten: Wir bedienen uns der in Amt und

Würden gereiften Künstler,der selben Akademien, deren Gelder Sie im Etat

alljährlichbewilligen. Hier liegt in der That die Wurzel. Wichtiger noch
als ein Entschluß,sich im Künstlerischenein Bestimmungrechtzu sichern, ist
darum die Erkenntniß,was uns die Akademie heute noch sein kann und was

nicht. Kunsthochschulensind einst von Fürsten gegründetworden, weil deren

Länder an Bildenden Künstlern zu arm-waren, um der Nachfrage der Höfe

genügen zu können, weil Ausländern die« edelsten Arbeitgelegenheiten einge-
räumt werden mußten. Die Gründungenwaren damals eine patriotischeThat.
Heute aber, wo die Verhältnissegenau umgekehrt liegen, wo wir im eigenen
Lande eine Fülle von Kunstkräftenhaben, wäre es eine patriotischeThat, diese

wesenlos gewordenen, in Konventionalismus und Schablone erstarrten Insti-
tute, die geleistethaben, was sie konnten, wieder aufzuheben. Der lebendigen
Entwickelungsind sie jetztdie schlimmstenHemmnissegeworden. Werth können
Akademien immer nur haben, wenn eine das ganze Volk umfassendeKunst-
konvention vorhanden, ein fester Besitz zu erhalten oder auszutheilen ist «

wie etwa in unserer Musik ———, wenn nach anerkannten Regeln gelehrt werden

kann. Heute aber soll eine Kunst, die uns gehört,erst geborenwerden. Die

Staatslehranstalten sind durch die Logikder Thatsachenzu natürlichenPflege-
stättender Reaktion geworden; neue Werthe entstehen immer trotz den Aka-

demien; Leistungen,die unserer Kunst Ansehen im Auslande verschaffen,unsere
Kunstindustrie reorganisiren und das Nationalvermögenbeträchtlichvermehren,
werden im schroffenGegensatzzur Staatskunst, die sie verpönt, vollbracht.
Wird den Fürsten, Bureaukraten und Bauunternehmern dieses Organ aber

immer wieder gekräftigt,dann darf man sichnicht wundern, wenn es, nach
dein Maß der vorhandenen Einsicht, benutztwird. Ein Segen wäre es für
die Nation, wenn die Akademien für Maler und Bildhauer, die jährlichHun-
derte zu Drohnen der Gesellschaftausbilden oder zu Proletariern erziehen, ge-

schlossenund wenn die Hochschulenfür Architetten beträchtlichverkleinert und

gründlichverbessert würden. Es wäre nichts damit erreicht, wenn, statt der

Herren Anton von Werner, Begas und Otzen, etwa Liebermann, Hildebrand und

Messel oder — wenn dieser Dreiklang den Herren noch nicht germanisch genug
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sein sollte — Uhde, Klinger und Wallot zu Hochschuldirektorengemachtwürden.

Nicht um Personenfragenhandelt es sich, sondern um ein System, worin Eins

immer am Anderen hängt: Fürstenwille,Ministereifer, Hochschuletat,Bau-

beamtenthum, Akademieprosessorund Kunstgeheimrath. Diese ganze Staats-

institution steht als Masse geschlossenDem entgegen, was zum Leben drängt-

Freilich könnten die vielen neuen Werke der Hoskunst, die sich jetzt in

Berlin so geräuschvollder Straßen und Plätze bemächtigen,auch mit den

Akademiekräftenbessersein. Oder vielmehr: diskreter. Die dekorative Nei-

gung des Kaisers greift immer gerade nach den lautesten Künstlern; Und in

dem lärmenden Zug der Akademiker durfte nur ein Stiller, der kleine exeellente

Menzel, als Unikum, als Ordensritter und Fritzenmaler,mitgehen. Aus der

anderen Seite ist uns aber jetzt der Beweis erbracht worden, daß die Lei-

stungen auch eben nicht besser werden, wenn sie unter den Augen eines aner-

kannten Kenners entstehen; man muß es wenigstens glauben, so lange man

nicht weiß,welchen Antheil der persönlicheWille des Kaisers an dem Neubau

des Kaiser Friedrich-Museums hat. Bis zum Beweis des Gegentheils ist man

genöthigt,anzunehmen, daß der Direktor Wilhelm Bode weitreichendenEin-

fluß auf die Gestaltung des neuen Heims für seinemit unendlicherMühe und

außergewöhnlichemKönnen vermehrte nnd organisirte Sammlung gehabt hat«
Es giebt nur zweiMöglichkeiten,die beide nicht schmeichelhaftfür Bode sind:
entweder ist das neue Museum, wie es sichheute präsentirt,gegen seineWünsche
gebaut worden, — dann ist er zwar ein Opfer, dochnicht ein tragisches,weil

er die Konsequenzenziehen konnte und mußte; oder er ist mit der Anlage ein-

verstanden, — dann ist seinenFähigkeitennach dieserRichtung ein vernichtendes
Urtheil gesprochen. Leicht wirds Einem nicht, den Namen dieses Mannes,

dessen Verdienste zweifellos sind, in der Diskussion über einen so unrühm-
lichen Gegenstand zu nennen; doch ist gerade dieser Fall geeignet,zu zeigen,
wie weit unser öffentlichesBauwesendurch den Grundsatzdes Geschehenlassens,
durch Rücksichtennach oben und durch eine Politik, die das Eine opfert, um

das Andere zu retten, gelangt ist. Jhnes, des Architekten,Sünden wollen wir

Bode nicht anrechnen, wo es sichum irgend eine Frage äußererForm handelt;
denn dieserHofakadetnikerkann wohl durch keine Suggestion aus seiner wohl-
gepflegten Gedankenarmuth gerissenwerden. Daß Bode aber diesen Grund-

tiß zugegeben, daß er seinen Kunstwerken nicht erträglicheWände und gute
Beleuchtunggesicherthat: davon ist er durch nichts zu entschuldigen.

Das Museum ist durchaus eine Bildung der Neuzeit, weil das prin-
zipielle Sammeln von Werken alter Kunst zu öffentlicherBelehrung in solchem
Umfang nur unserer Epigonenkultur eigen ist. Zuerst begnügteman sich mit

der Aufstapelungdes Besitzes an Bildern oder Statuen in speicherartigenGe-

bäuden. Als aber die alten Vorbilder dem Volk zugänglichgemachtwerden
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sollten, wurde es nöthig,Ausstellungräumezu schaffen. Diesen praktischen
Zweck hat man dann von vorn herein mit einem idealen zu verbinden gesucht.
Man fühlte den Drang, zu repräsentiren,und machte darum aus dem Aus-

ftellunghaus einen Palast. Heute giebt es kaum ein Museum, das nicht eine

feierlicheMonumentalität anftrebte; und wenn Das scheinbarunsinnig ist und

der Hauptzweckder Gebäude, die Ausstellung, bei dieserVerquickungmit dem

Palastprinzip fast immer schwer leidet, wenn groteske Fehler auch in Fülle

begangen worden find, so darf man über solcheAbsicht, die sichunermüdlich
immer wieder kundgiebt, nicht mit wohlfeilen Gründen der Zweckmäßigkeit
hinweggehen. Mit der Ehrfurcht vor der alten Kunst ist diese Lust zu ge-

wichtigerRepräsentationnicht zu erklären,weil ja die Sammlung am Meisten
darunter leidet. Denn der beste Platz wird für nutzloseSäle, Hallen und

Treppenhäuserverbraucht und man vernachlässigtalle praktischenBedürfnisse-,
weil durchaus für die Straße gebaut wird. Es scheint vielmehr, als ob sich
das Museum allmählichzu einem Gebilde auswachsen wolle, das man viel-

leicht ein modernes Pantheon nennen kann, eine Nationalhalle, worin die

Denkmale großerMänner — die dann von der Straße endlich in eine würdige
architektonischeUmgebung gelangen würden —- ausgestellt werden. Solche
Bildungen bedürfenaber langer Fristen, um reif zu werden, weil das ganze
Volk sich vorher in seinen ethischen und ästhetischenVerehrungbedürfnissen
finden und verstehen lernen muß. Sollte die Entwickelungwirklichnach dieser
Richtung fortschreiten,so könnte das Museum zu einer der« dankbarften Auf-
gaben moderner Baukunst werden, weil das Bedürfnißnach anschaulicherTrenn-

ung der Komplexe für die Repräsentationund für die Ausftellungzweckedie

wirksamstenL··sungenermöglicht.anwischen müssenwir uns freilich mit den

Jnterimsbildungen begnügen.
Beim Bau des Kaiser Friedrich-Museums lagen die Bedingungen der

Disposition ziemlich klar, weil bei vernünftigerBetrachtung der Verhältnisse
nur ein einzigerZweck zu berücksichtigenwar. Dem doppelten Bedürfnißder

Ausstellung und der nationalen Repräsentativndient die Nationalgalerieund

noch mehr das weit nach dem Lustgarten geöffneteAlte Museum. Diesebeiden

Museenhaben als Kopsgebäudezu gelten und Alles, was auf dem Hinter-
lande noch errichtet wird, muß von untergeordneter Bedeutung sein. Stüler

hatte den richtigen Instinkt, als er das Neue Museum nicht als selbständigen
Monumentalbau entwarf, sondern als einen Flügel des von Schinkelgebauten
Alten Museums, als ein den repräsentativenBau ergänzendesAnsstellung-
haus. Die selbepraktischeZurückhaltungwäre für das KaiserFriedrich-Museum
geboten gewesen; auch dieses Museum ist und bleibt, trotz allen darüber hin-
aus strebenden Versuchen, ein Ergänzungbauund dieserCharakter wird durch
die insulare Lage im Wasser, weit ab von jeder größerenVerkehrsstraße,noch
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verstärkt. Wo Monumentalität und Feierlichkeit ist, muß auch die stetig
wandelnde und staunende Menge sein; an diesem Museum aber führt kein

vielbetretener Weg vorüber,und wer es kennen lernen will, mußden Efngang erst
mühsamsuchen. Der natürlicheZugang wäre die Kleine Museumsstraße,links

vom Alten-und Neuen Museum, gewesen, die, nach Abbruch der im Wege
stehenden Baraken, zugleich die Hauptachse des vorderen Theiles des Hauses
bezeichnen konnte. Nun läuft freilich quer über die Halbinsel, parallel der

einen Front des neuen Hauses, der Oberbau der Stadtbahn; Und dieser An-

blick scheint dem Architektenzu ,,ur.ästhetisch«gewesenzu sein. Aber bekannt-

lich gelingt dem Baukünstlerdas Charaktervolle eben dann am Besten, wenn

er nicht die Hindernisse und speziellenBedingungen umgeht, sondern, wenn

er gerade von ihnen ausgeht und sie zum Leitmotiv macht. Jhne hatte den

richtigen Instinkt, als er dieseStadtbahnfront des Museums ganz als Stirn-

feite ausbildete und ihre Mitte genau in die Richtung der Kleinen Museums-
straße legte. Auf dieses architektonischeVersprechenverläßt sieh nun Jeder,
dem die Anlage noch fremd ist. Er biegt vertrauensvoll in die Zufahrtstraße
ein, überzeugt,er müsse-,wenn nicht das Hauptportal —- denn der seltsame
Zustand des Weges und die Einsamkeit machen stutzig —, so doch sicher
einen Eingang finden. Doch die Architektursormen, die gewinkt haben, sind
nur Dekoration; nicht die kleinste Thür ist an dieser Seite. Und doch wäre

es leicht gewesen, die unschönenschwerenStadtbahngewölbein grazile Brücken-

bogen zu verwandeln oder, noch besser, das Vestibule unter die Stadtbahn
hin vorzuschieben,so daß die Züge über den Vorbau, der die Garderoben und

Aehnliches beherbergthätte,dahingesahrenwären. Jetzt aber muß, wer sich in

seinem rechtenKunstgesühltäuschenließ,zunächsteinmal zurückgehen,die Brücke

überschreiten,weit am Knpfergraben entlang bis zur Rückseitedes Museums
pilgern; und dort ist dann endlich der Haupteingang Wirklich: an der Rück-

seite. Denn daß diese spitzeEcke als Abschlußgedacht ist, beweist die ener-

gischeAusbildung als Apsis. Der Laie, der nur weiß, was der Bau ihm

sagt, stellt sich die Entwickelungungefährso vor: Zuerst hat Jhne auf dem

Papier seinen Renaissancepalast mit dem Hauptportal nach der Stadtbahn
disponirt und die slußabwärtsreichendeSpitze apsisartig, also als Abschluß,

ausgebildet Den Eingang hat er mit einer mäßigenKuppel bezeichnet. Dann

ist über den Entwurf Jemand gekommen, der mehr Repräsentationund ein

Denkmal dazu verlangte: und nun wurde die Disposition umgekehrt,der schon

fertige Ausriß aber nicht auch prinzipiell geändert Um die nachträglichge-

öffneteApsis als Eingang weithin zu bezeichnen,ist darüber auch eine Kuppel
errichtetworden und, da Jrrthümer vermieden werden sollten,eine, die doppelt
so groß ist wie die erste. Das geforderte Denkmal hat dann —- zuletzt —-

auf einer Ausbuchtungder dem Museum schlechtankomponirten Brücke Platz
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gesunden. «Vielleichtwar der Hergang nicht einmal so, sondern irgendwie
anders; aber dieser Eindruck rathloser Verwirrung, vieler Köpfe und vieler

Sinne wird durch die Architektur auf jeden Unbefangenen hervorgebracht
Zu diesem besonderenFehler der Disposition ist der auch sonst übliche

gekommen,das Ausstellunghaus als regelmäßigenPalazzo auszubilden. Da

der Bauplatz ein spitzesDreieck mit zwei ungleich langen Schenkeln ist, hat

dieses Prinzip, das nach außen quadratische Regelmäßigkeitvortrügt und da-

durch mit dem Grundriß in Widerspruchgerathen mußte,zu bedenklichenTäusch-

ungen geführt. Zuzugeben ist, daß der Bauplatz eine ungünstigeGestalt hat;
aber interessant gegliederte Baumassen ergeben sich gerade da, wo Terrain-

schwierigkeiten klug Rechnung getragen wird. Dieser Bauplatz forderte ge-

bieterischverschiedeneGruppen und Höhen. Jetzt aber hat man nirgends einen

reinen Ueberblick nur über zwei Frontenz überall glaubt man, vor einem qua-

dratisch symmetrischenGebilde zu stehen. Jede Massen- und Raumwirkung
fehlt und jede Front hat nur Beziehung zu sich selbst. Tritt man dann zu-
rück und sieht, daß die beiden ganz- unorganisch hinzugefügtenKuppeln eine

quer durch das Gebäude laufende schieseAchse bezeichnen, so faßt man sich
an den Kopf. Das lebhaftesteBemühen,von den Baugliedern sichdas innere

Sein des Hauses deuten zu lassen,bleibt ohne Erfolg, so lange man den Grund-

riß nicht kennt. Der schiefenMittelachsewidersprichtdie Paradesynnnetrieder

Fronten; und daß die kleinen Giebelbildungen der Langseiten auch wieder

schrägeNebenachsenillustriren, vermag eine mit dem künstlichenGrundriß un-

bekannte Phantasie nicht zu ergründen. So setztsichder Widerstreit von Schein
und Sein bis ins Einzelne fort und nur darin ist Folgerichtigkeitvorhanden:
die falschen, tadelnswerthen Grundsätze,die das Ganze gebildet haben, werden

-von allen Detailformen variirt. Von den schlechten,unmusikalischenVerhält-
nissen der Säulen-, Gesims- und Fensterformen, von der schulmäßigenLang-
weiligkeit des Ornamentalen und von dem grotesken Kaiser Friedrich Denk-

mal des münchenerBildhauers Maison, das sich den Leistungen der neuen

berlinifchenBildhauerschulewürdig anschließt.Auch dem Ruhigen bleibt nur

eine Bezeichnung:MajestätischerKitschl
Was der Repräsentationgeopfert ist, zeigt sich ganz erst beim Betreten

des Hauses. Draußen könnte man vorübergehen;drinnen aber möchteman

doch die herrlichen Kunstwerke, die Bodes Sammeleifer und Finderglückin

großer Fülle in so kurzer Zeit angehäufthat, genießen. Und überall sieht
man sich daran durch den Architekten gehindert. Es wäre der Mühe werth,
alle Fehler dieses theuren Prunkgebäudesim Einzelnen nachzuweisen, um

an einem überzeugendenBeispiel zu zeigen, in welcher Leblosigkeitunsere
»hohe«Baukunst, trotz allen Wecksignalender Zeit, verharrt. Dazu aber

wären Pläne und Zeichnun en unerläßlichund ein Raum, der hier nicht ver-

X
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fügbar ist. Doch genügt eine Aufzählung der gröbstenJrrthümer, die sich
beim Durchwandeln des Gebäudes auch dem denkenden Laien aufdrängen,
um einen Begriff zu geben, daß wieder einmal ungeheure Summen für eine-

leere Jdee verschleudert worden sind.
Man betritt das Haus durch eine Thür,- die sich — neben anderen,

aber nicht benütztenThüren — in der nach außen gekrümmtenApsiswand

befindet. Das giebt sofort ein unbehagliches Gefühl, weil ein Eingang,.
dessenWände sich unübersichtlichseitwärts vom Eintretenden fliehend weg-

runden, ein Gefühl erzeugt, wie es einem gastlich Aufgenommenen erspart
sein sollte. Dann gelangt man in eine Halle. Der erwartungvolle Blick

durch die Mitte wird von einer Nachbildung des Kurfürstendenkmalsvon

Schlitter —- das man dochein paar Schritte weiter im Original haben kann —-

versperrt; das Auge kann dieses große Reiterbild aber nirgends umfassen,
weil keine Entfernung zum Zurücktretenvorhanden ist. Nur vom Podest der-

ersten Etage aus ist ein Ueberblick möglich;doch sieht man dann hinab und

hat darum nichts vor sich als eine arg verzerrte Masse. Jn seitlichenApsiden

führenzwei Treppen, deren Stufen schlechtabgemessensind, in den Ersten Stock.

Die Wände dieser Seiten werden von Fensterndurchbrochen, die nirgendhin
führen,nicht für die Belichtung, sondern nur zur »Belebung.«geschaffensind;
denn sie sind mit dunklen Stosfen dicht verhangen. Dieses seltsameFenster-

prinzip wiederholt sichnoch grotesker in der,Kuppel. Dort ist in der Mitte-

ein großes, von Ornamenten auffallend bezeichnetes,rechteckigesFenster ange-

bracht. Dieses wird außen, gleich hinter den Scheiben, von einer Sandstein-
nrauer vollständig geschlossen,bis auf eine kleine Lichtöffnung,die zufällig
am oberen Rande sichtbar wird und die von einem ovalen Fenster stammt,
das außen, für die Fassade, angebrachtworden ist. Nichts charakterisirt den-

Geist des Bauwerkes besser als dieses Beispiel. Der Architekt braucht für
die äußereFassadendekorationein rundes Fenster und bringt es an; er. braucht
für die innere Kuppeldekoration ein rechteckigesund schlägtes in die Mauer;.
wie sich die beiden Oeffnungen zu einander verhalten, ob sie einander ent-

sprechen oder überschneiden,ob das innere von der Außenwandzugemauert
wird, kurz, ob irgend eine Beziehung von Fassade und Jnnerem Vorhanden-
ist: Das kümmert ihn nicht im Geringsten. Ein Fenster ist ihm eine Delo-

ration, ein Ornament. Aus der Dämmerungder in jener kalten, eoulissen-
haften Prächtigkeit,die wir in Jhnes Arbeiten vor dem Brandenburger Thor
schaudernd kennen gelernt haben, sich spreizenden Vorhalle gelangt man im

Ersten Stockwerk in einen breiten, halbrunden Gang, der nicht nur durch rie-

sige Seitenfenster, sondern auch durch Oberlicht ein Uebermaßvon Helle em-

pfängt. Die Strahlen kreuzen sich, heben die Lichter, die Schatten und Reflexe
auf und machen die kalte, weiße,charakterloseArchitekturzu etwas ganz Nebel-
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shastenn Von diesemgrell gleißendenKorridor aus wird man an beiden Seiten

in die Kabinete entlassen. Das erste wird nur durch ein kleines Oberlicht er-

leuchtet und wirkt,«wennman aus der grellen Lichtfluth kommt, ganz nächtig
Aber dort darfs dunkel sein; es hängenja nur Bilder an den Wänden.

Unten setzt sich die Mittelachse quer durch das Haus in einen basilika-
artigen Raum fort, dessenWände zwei Reihen sehr großerNischenaufweisen.
Wie man hört, haben sie die Bestimmung, große Altarbilder aufzunehmen.
Leider besitzt die Sammlung keine Gemälde von auch nur annähernd so
großen Dimensionen; deshalb hat man die kleinenKirchenbilder und Sakral-

skulpturen hier untergebracht, was einen bejammernswerth hilflosen Ein-

druck macht. Das Licht in diesem kahlen, öden Raum fällt kalt durch kleine,

häßlicheFenster, die Architektur reizt zum Gähnenund das lehmige, freudlose
Grau läßt vor den paar Kunstwerken nicht die Spur einer Stimmung auf-
kommen· Abgeschlossenwird der Mitteltrait durch eine Rotunde, die wieder

Treppen zum Ersten Stock enthält. Hier wird der Sonntagsbesucher durch
eine Fülle edlen Materials verblüfft; zwei Treppen schwingensich unüber-

sichtlichmit goldenen Gittern, an Marmorwänden und Bronzekapitälenvor-

über, nach oben und rings in den Nischen ist der Alte Fritz mit seinen Hau-
degen zu schauen. So malt sichdie Pantheonidee in den Köpfen der Heutigen
Diese ganze Mittelpartie ist für die Ausstellungzweckefast verloren; rechnet
man die fünf unregelmäßigenHöfehinzu, die bei dieserArt der Anlage noth-
wendig wurden, so erhält man eine nutzlos verthanene Grundfläche,von der

doch, bei so beschränktemBauplatz, jeder Quadratmeter werthvoll war. Für
die Bilder und Skulpturen bleiben eigentlichnur zwei schmale SeitenflügeL

Der eine dieserFlügel liegt an der Südseiteund an hellenTagen kämpfen
dort die Galeriediener ohne Rast einen harten Kampf gegen das Sonnenlicht.
Von den Beleuchtungverhältnissengelassen zu reden, ist schwer. Was die

herrlichen Palastsenster, die draußen so symmetrischaufmarschiren,werth sind,
erkennt man bei der Betrachtung der Kunstwerke Jm unteren Stockwerk giebt
es Bogenfenster. Von diesen ist nicht nur der obere Rundbogen mit Stoff

verhüllt,weil das hoch einfallendeLicht nicht zu gebrauchenist, sondern auch
die untere Hälfte des Glases, weil die Kunstwerkedas zu tief einstrahlende
Licht nicht vertragen. Von dem Riesenfensterhat also ein Drittel (oder höchstens
die Hälfte) praktisch die Funktion eines Fensters zu erfüllen; die anderen

sind überflüssig,ja, schädlich.Doch von außen, auf den Voriiberwandelnden,
wirkt das Bogenfenster sehr incposant: und Das ist natürlichdie Hauptsache.
Trotz-allen Photographenoperationenmit den Vorhängenbleibt das Licht schlecht.
Daß der gelblicheStoff allen Gegenständeneinen gelben Schein giebt, mag

hier unten hingehen, denn es handelt sichum Skulpturen; aber da die Fenster
schematischin gleichenAbständenangelegt sind, kommt es vor, daßrelativ kleine
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Räume vier dreiflügeligeFenster haben und andere —

zum Beispiel: die Eck-

zimmer — nur eins. Dort ist zu viel Licht und hier bleiben die Tiefen des»
Ranmes, die den besten Aufstellungplatzbieten, dunkel. Ein drastischesBei-

spiel findet man in dem Raum, wo die herrlicheMadonna von Benedetto da

Maian aufgestellt ist. Diese Skulptur mußte zwei bis drei Meter vorge-

schoben werden, damit sie in gutem Licht steht; künstlichwurde ihr ein Hinter-
grund aus Stoff gebildet und der ganze Platz bis zur Wand und die Wand

selbst sind für die Aufstellung absolut verloren. Die meisten Säle an den

Höfen haben schlechtesReflexlicht; ganz schlimmaber wird es im Ersten Stock,
in den Sälen an der Südseite, wo die alten Niederländer untergebracht·sind.

"

Diese Kabinete haben zugleichSeitenlicht und Oberlicht. Scheint die Sonne,

so werden die Seitenfenster dicht mit gelblichemStoff verhängt,was allen

Bildern die Farbe fälscht; und bei bedecktein Himmel hat man Doppellicht,
von oben und von der Seite. Dank diefer Einrichtungmuß man für fast jedes
Bild einen anderen Standpunkt suchen, um dem fatalen Glanz zu entgehen.
Es giebt Bilder, sogar Bilder von Rembrandt, die nur von einer Ecke aus

zu genießensind, weil sie überall im Doppellichtspiegeln,wie ein Glas. Diese

Anordnung scheint an der Südfeite des Sonnenlichtes wegen getroffen zu sein;
das Oberlicht soll aushelfen, wenn die Seitenfenster verhüllt werden müssen.
Warum aber hat man sich dann nicht auf Oberlicht beschränkt,wie in den

Mittelfälendes Ersten Stockwerkes, wo die Lichtverhältnissedoch recht gut sind?
Die Antwort kann wieder nur lauten: Weil der Architekt für die Fassaden-
wirkung geometrischangeordnete Palastfenster brauchte. Eine andere Seltsam-
keit giebt es im Saal der gothifchenSkulpturen. Dort fällt das Licht —-

Reflexlichtvon zweiHöfenl — in die einzelnenAbtheilungenvon zwei gegen-

überliegendenSeiten, so daß jedes Fenster immer die Schatten des anderen

beleuchtet. Ein vorplatzartigerSaal in dieserAbtheilung hat dann wieder gar

kein Fenster, sondern empfängtnur Reflexlicht aus den Nachbarräumen.So

wechselt beim Durchfchreiten des Museums grelle Helligkeit mit flackernder

Dämmerung und irritirendem Streislicht.
Als Ausstellungränmewirklich brauchbar sind im oberen Stock nur die

Säle, die reines Oberlicht haben. Hier aber, wo das Auge delikatere Unter-

schiedeaufnehmen kann, zeigen sich deutlich die Fehler der Wandbespannung
Jm Gegensatzezu der Verschwendung von edlem Material in den-repräsen-
tativen Räumen, sind dort oben die Wände mit gestrichener,schablonirterLein-

wand bespannt, der Malerkunst Seidenglanz anzutäuschenversucht hat. Eine

der Museumsverwaltung ergebene Persönlichkeithat erklärt, diese gestrichene
Leinwand sei gewählt worden, weil die Töne der in sichgefärbtenStoffe im

Licht oft Veränderungenunterworfen find und weil beim Umhängender Bilder

dann leicht häßliche-Fleckeentstehen. Erkennt man diesen Grund an, so musz
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man fragen, warum in einer Reihe von Kabineten trotzdem solcherStoff be-

nutzt worden ist. Und wenn die bemalte Leinwand hingenommenwerden kann,
so ist damit nicht die Jmitation des Damastcharakters auf Grund alter Re-

naissancemuster entschuldigt. Doch auchDas könnte verschmerztwerden, wenn

die Farben der Stofstapeten wenigstens richtig gestimmt wären. Da es sich
um Anstrich handelte, konnte die Nuance genau bestimmt werden. Dennoch
giebt es viele Säle, wo der Wandton entschiedenfalsch steht und den Bildern

schadet. Die rothen, grünen oder violetten Farben sind fast nie neutral genug
und dissoniren mit den Akkorden der Malerei. Ver-stärktwird dieser Ein-

’druck’ koloristischerUnzulänglichkeitdurch die brutale Farbe der marmornen

Thürumrahmungen.An einzelnen Stellen wird der schrille Zusammenklang
von Wandton, Holz- und Marmorfarbe unerträglich;und während das Auge
sich so ärgert, soll es zugleichdoch einen Rembrandt genießen!Furchtbar wird

die Stimmung in den unteren Räumen, wo die prachtvolleMünzensammlung
und die wundervollen italienischenPlastiken in einer ganz interimistisch an-

muthenden Weise untergebracht sind. Nie verläßt Einen dort, zwischenden

kahlen Wänden, öden Architekturformen,auf dem häßlichengrauen Fliesen-
boden, die Empfindung, man wandere durch einen noch anfertigen Bau; das

Aeußerstean Unbehaglichkeit ist erreicht. Die nackte Lieblosigkeit hat diese
Räume gebildet; die formlosen Gewölbedecken,langweiligen Kassettenplafonds
und die dürftigenVerbindungen von Decke und Wand sind Dutzendarbeiten
eines akademischgedrillten Maurermeisters. Nur hier und da kommt man

einmal zum reinen Genuß der reichenSchätze,die rastloserSammelfleißauf-
gespeicherthat, die unter diesenUmständenaber fast nirgends zu intimer Wirkung
kommen können. Das Volk wird in diesen Räumen der Kunst noch mehr
entfremdet; die lebendigen Beziehungen zum Schönenwerden künstlichgelöst,
wo sie geknüpftwerden sollten.
Erwägt man die Umstände, so kommt man zu dem Schluß, daß ein

zweckmäßigkonstruirter Putzbau bessereDienste geleistet hätte als dieser kost-
bare Prunkpalast aus Sandstein. Mit zwei Drittelu, ja, vielleicht mit der

Hälfte der Bausumme wäre Etwas zu machen gewesen, das nicht nur zweck-
voller, sondern auch wirklich künstlerischwerthvoll gewesen wäre. Von diesem
Ergänzungbauzu dein vorn am Lustgarten liegenden Museenkomplexgilt das

Wort, das Roscher in seinen »Grundlagender Nationalökonomie-« ausspricht:
»Ein Haus, das sechzigJahre lang vorhält,für zehntausendThaler zu bauen,
ist sparsamer, als ein Haus für zwanzigtausendThaler auf vierhundertJahe;
denn schonin sechzigJahren beträgtder Zins der gespartenzehntausendThaler
so viel, daß man drei solcheHäuser davon bauen könnte. So besonders bei

Häuserm die bei wachsender Benutzung erneuert werden müssen. Von Ge-
bäuden mit einem blos darstellenden Zweck gilt Dies freilich nicht.« Dieser
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letzte Satz würde auf Schinkels Monumentalbau passen; nach dem Prinzip
der ersten Sätze aber mußtedas KaiserFriedrich-Museumgebaut werden, das

der Miszverstand nun in ein majestätischprahlendes Unding verwandelt hat.
Wer ist jetzt verantwortlich? Wer schuldet Denen, die dieses Gebäude

bezahlt haben, Rechenschaft? Jch gestehe,daß ich Keinen finde, dem man im

Ernst die ganze Verantwortung zuschiebenkönnte.Die Nation selbstist schuldig,
die sich in Fragen der Kunst willenlos bevormunden läßt·

Eine Freude ists wahrlich nicht, ein nationales Werk so hart tadeln zu

müssen. Und es ist ein undankbares Beginnen, wenn man während des

Tadelns fühlt, daß Einen nur Die richtig verstehenwerden, die sichdas Bessere
vorstellen können. Man kann sich jedoch von Zeit zu Zeit solchertrüben Ar-

beit nicht entziehen. Tenn es handelt sich nicht um unbeträchtlicheFragen des

Geschniackes,um Streitigkeiten über Aesthetik, sondern um Höheres Schlechte,

leichtsinnig gemachteKunst ist in dem selbenMaß unsittlichund korrumpirend,
wie gute und ernste Kunst sittlich und kulturbildend ist. Und weil alles wahr-
haft Künstlerischeder reinste Ausdruck der höchstenethischenFähigkeitendes

Menschengeistesist, wird es zur Pflicht, da eine energische,selbstbewußteAb-

wehr zu fordern, wo die Gefahr besteht, daß das allgemeine,wenn auch latente

Enipsinden durch eine im Tiefsten unwahrhaftige Pseudokunst verwirrt und

geschädigtwird. Wie der Kaiser glaubt, Das, was er »moderneKunst« nennt,
verderbe das-Volk, so glauben die besten Kenner unserer Zeit, daß die akade-

mischeLüge, wie sie sich so grotesk im Kaiser Friedrich-Museum enthüllt,ein

schwererSchade für unsere Kultur ist. Da der Monarch die Macht hat, seine
Meinung in Thaten umzusetzen,sind die Theoretiker, die nur ihre Feder haben,
so sehr im Nachtheil, daß von praktischenErfolgen eines Meinungskampses
vorläufignoch gar nicht die Rede sein kann. Die Volksvertretung zur Hilfe
zu rufen, scheintniir darum die nächsteAufgabe. Wenn wir nicht alle preußi-

schen Abgeordneten stir Barbaren halten sollen, müssensie jetzt endlich zeigen,
daß sie nicht nur die berechenbaten materiellen, sondern auch die wichtigeren
unwägbarenKulturinteressen der Nation zu vertreten entschlossensind.

Friedenau. Karl Scheffler. .

DieseBetrachtungnochvordeniLärtudesDounveihesesteszuveröffentlichen,schien
dem Herausgeber wichtig. Alles, was Herr Scheffler hier über das Kaiser Friedrich-
Museuiu sagt, klängeallzu mild, wenn es auf den uenenDoin angewandt würde. Da ist
ein Gipsel erreicht; wieder einer. Wieder ein großerAufwand nntzlos verthau. Wir

können uur noch hoffen, daß auch die Preszkritik (wo sie nicht den Pietschen anvertraut

ist) endlich den Muth findet, laut und schroffauszusprechen, was ist.

TM
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Der Graf von Charolai5.
s

enn Richard Beer-Hosmanns Trauerspiel den Namen des Grafen
« von Charolais trägt, so meint es nicht ihn als selbstherrlicheEinzel-

gestalt, sondern, im bescheidenerenantiken Sinn, als den Anlaß, wodurch und

woran ein Geschehensich vollzog. Gleich von Beginn setzt das Spiel damit

ein, —- großzügig,ohne psychologischeUmschweise:nichts charakterisirt den

Grafen von Charolais, was nicht dem Grundthema von der Vaterliebe dienst-
bar würde. Das Voraussetzunglosean ihm, das Heimlose, dies Stehen wie

in leerer Lust, giebt seinem Verhältniß zum Vater erst jene äußersteBe-

tonung, die erklärt, daß er den Leichnam noch des Hingeschiedenenmehr liebt

als seines eigenen Körpers freies Leben. Einer Mutter Kind, die er ihres
hochberühmtenStammes erschöpftenletzten Sprossen nennt, und selbst ein

»Letzter«,entbehrend der ,,Faust, die zugreift«, hängendam Vergangenen,
— Einer, an dem ein ,,Ritzer«schon zur Wunde wird, die zu bluten gar

nicht aufhört,erscheint er ganz und gar Gefäß pietätvollstenund innerlichsten
Fühlens, das auf Alles zu verzichten weiß, was nicht es selber ist: »Herr
ist das Schicksal über allen Dingen, doch hier bin ichs!«Mit gleich poetischer
Ausschließlichkeitstellt sichneben den Vaterkultus des Grafen von Charolais
im nächstenAlt die Liebe des greifen Präsidentenzur einzigen Tochter: das

Bangen eines Vaters vor den künftigenFreiern, deren einer ihm sein Kind

einst entwinden wird kraft jener selbstischenErotik, die fälschlichgleichfalls
Liebe heißt. Jn der oäterlichenanrunft des Präsidentenaber läßt sich be-

reits das schrankenloseGefühl nach zweiSeiten als verschiedenwerthigerkennen.

Nach der einen als Hoheit der Auffassung von den menschlichenBeziehungen
unter einander, — wundervoll enthalten in den dichterischestenWorten dieser
Dichtung: ,,vom Menschen«, der erschaffen ward noch vor »Mann« oder

,,Weib«, Nach der anderen Seite als ein Mangel der Auffassung, ein Blind-

punkt im Urtheil, unfähig, das Wesen der Geschlechtsliebeganz«zu sehen:
Dåsirdes Vater selbst hat als alternder Mann gefreit ohne Neigung, aus

Sehnsucht nur nach dem Kinde, das er ,,schon lieb gehabt, ehe es zur Welt

kam.« Jndem er Charolais, allein um DesfenHerzenspietätwillen, sichzum

Schwiegersohnbestimmt, hoffend, Diesem werde der Jugend Liebesgrausam-
keit fremd sein, giebt er Desiree so zu sagen nicht total an den Mann fort.
Wenn auch aus menschlichedleren Motiven, handelt er nicht weniger wider

den Sinn der Natur als etwa der alte Paramentenmacher, der dem Herrn
Grafen gegen Schuldbezahlung dieTochter anzuhängenwünschte·Diese Ein-

seitigkeit, die das erotische Moment im SchicksalDåsiråes einfach ausfallen
läßt, dem ganzen Zauber und Ungefähr,von denen Glück wie Elend kommen,
die Thür schließt,führt im natürlichenVerlauf der Dinge zu Verwickelungen,
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zu denen der Charakter der Gräfin von Charolais an sich keinen Anlaß gäbe.
Das vielgerügteEhebruchsdrama, dem anscheinend das Drama der Vater-

und Kindesliebe unvermittelt den Platz räumen muß, ist in Wahrheit mit

streng dichterischerLogik in dieses hineinverarbeitet worden. Desireåeerliegt
nicht so sehr einem bestimmtenBerfiihrer wie der Verführungdes werdenden

Mannes dem wählenden Weibe gegenüber,dem Charolais von Bangen,
Bangen und Herzenspein nicht gut reden konnte, als er sie eben so uner-

wartet zu Eigen empfing wie die beglichenenSchuldscheine..Sobald er, zum

Schluß, das Pathos ähnlicherWorte findet, weil seine Liebe mit seinem
Herzblut aus ihm herausgerissenwird, da stammelt, selig durchschauert,Desiröm
»Sprich weiter! Jch hab’Dich lieb! Nur Dich!«Und augenblicklichklärt sich—
ihr Gefühlsirrthum,—— ja, man muß es wohl so nennen: ihre Personen-
verwechselung. Gewiß ist ihr rascher Fehltritt, ist die zwingendeSuggestion,
die der Vetter Philipp aus sie übte, nicht bis ins Letzte motivirt im Sinn

einer realistischen Einzelschilderung: allein Dies entspricht, wie mir scheinen
will, durchaus dem Stil der ganzen Dichtung, die von Beginn an mit anderen

Mitteln arbeitet und wohl nicht nur« zufälligvon diesem Liebespaar uns

wenig mehr schauenläßt als das Geberdenspielzweier schwarzenSilhouetten
vor der rothen Gluth des Kaiiiinseuers. Denn nicht aus jenen subtilen
Motivationen, die tragischoder komischin den einzelnen Personen als ihrem
letzten Grund und Ziel steckenbleiben, erstehen hier vor uns Gestalten wie

auch Geschicke,vielmehr aus wenigen breiten Zügen, deren Jneinander erst den

lebendigen Zusammenhang auch psychologischvollendet.

Der Schlußait,Charolais Rache an Desir6e, verdeutlicht es nicht minder.

Anders aufgefaßt,könnte es störendwirken, daß er, der zu Anfang in seiner-
grenzenlosenKindesliebe übermäßigweich erschien, nun, in eben so grenzen-

loser Härte-,unvornehm die Gelegenheit versäumt,dem Präsidentendie Güte

zu vergelten,«von der »er einst sich willig retten ließ. Der Greis, zur Stelle

geschafft noch in voller Amtstracht, auf den erhöhtenStufen dastehendin

unsreiwilliger Richterhoheit, gedrängt zur Verurtheilung seiner Tochter, zum

Todessprueh über sie, umsonst ihr Leben erbettelnd: Das ist ein Gegenstückzu.

jenem Gerichtstag, der für Charolais so überschwänglichgnadenvollabgeschlossen
hatte, eine Erinnerung, die ihn als Charakter zu richten scheint. Versteifen
wir uns jedoch nicht auf den Titelhelden als Einzelversom die durchaus in

sich selbst unser tragischesJnteresfe rechtfertigen soll, sondern gehen auf die

Tragik des Ganzen, dann überzeugtuns der Zusammenhangsofort. Denn ebrn

als der vornehm und weich fühlendeMensch läßt Charolais es offenbar
« werden,wie überaus Verschiedenes,ja, Unvereinbares das nämlicheTemperament

aus uns macht, je nachdem es dabei um Kindesliebe geht oder um Geschlechts-
liebe. Wohl ist auch diese in Charolais, seiner Natur und Art entsprechend,
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menschlichvertieft: sein Glück durch Dösiree glaubt er überschwänglichernicht

schildern zu können als in den schönenWorten: ,,Vergessenkonnt ichs, daß
mir ein Vater starb!« Und heißernoch als nach ihrem Leib begehrt sein

Sehnen, »aus mir in sie zu flüchten«,wie in Mutter-Zuflucht fast, wenn

die »alte Urangst aller Kreatur-« auf ihn herniederweht. Gerade deshalb
aber deckt in seiner Rache sich die Selbstsucht erotischenFühlens als solchen

aus, für die er als Persönlichkeitnicht kann, weil in alle Ewigkeit ihre monströse
Formel lautet: je bedingungloser er geliebt, desto unerbittlicher muß er ver-

wünschenund vernichten; je unentbehrlicher ihm die Wiedererhebung der Ge-

liebten für sein Leben ist, desto gesühlloserheischt er ihren Tod. Nichts,
nicht eines Sandkorns Bruchtheil, hat drin Raum von der anderen Liebe-

die am Besten der rothe Jtzig feiert, da er ihm vom ,,Vatter« spricht: »Dieb,
Räuber, Mörder hätts Jhr werden können, er hätt nix aufgehört,Euch lieb

zu haben. An’ unbescheidenenWunsch hat er gehabt: daß Jhr die Augen
sollts zudruckenihm, und nix, er Euch.«

Die Gegensätzebeider Liebesarten würden hier als schlechthinunüber-
brückbare klaffen, stände in der Schlußszenezwischenden Männern — dem

Gatten und dem Vater —- nicht die Frau. Jhre Stellung innerhalb des

Ganzen ist also wahrlich bedeutsam genug, ungeachtet Dessen, daß sie ledig-
lich vom Mann aus gesehen auftritt, sei es vom werbenden oder väterlichen,

von seiner Leidenschaftoder Güte. Sogar der Trieb zum eigenen Blut und

Leben erhebt in ihm sich erst zum Vollbewusztsein,zu individuellem Ereigniß:
die Dichtung der Vaterliebe ist es. Das Weib wird selbst hierin dem Manne

gleichsamangeschmiegt:Mutter durch ihn; die Hingegebenheitan ihn das Pri-
-märe. Erscheint sie aber dadurch gelegentlich fast bis ins Dinghaste vor ihm
willenlos (siehe.Philipp!), so ist sie doch mit ein paar starken Strichen auch
in ihrer ganzen Größe hingestellt. Mitten im Grauen der Schlußfzenen,in

den Tod hineingesoltert von ihrem Gatten, ist Desirtäe die Einzige, von der

Charolais verstanden wird, sie allein, die Versöhnendesvon ihm zum alten

Präsidenten spricht: und nicht etwa im Sinn der Sentimentalität, sondern
indem sie die grausam kalte Härte der Handlungen durchschautund darunter,

dahinter das ewige Motiv der Liebe findet. Mitten in ihrem entsetzensvollen
Leide durch ihn bleibt sie im Stande, mit ihm zu leiden, kommt mit ganzer

Seele dem Menschlichenentgegen, das sehnsüchtigin seiner Liebe nach ihr als

nach seiner Zuflucht verlangt hat; und als sie stirbt, thut sies, zugleichmit

dem Gehorsam gegen ihn, ihren harten Herrn, doch auch mit der anrunst
einer Mutter, die ihr Kind von seiner Qual befreien will. Das letzte Wort

des Mannes an das Weib ist demnach schützenwollende Güte, das des Weibes

an ihn ein erlösenwollendes Verstehen. Das Weib, die Menschgebärerin,die

das Blutband der Geschlechterwirkt und erhält, den Vater im Kinde fort-
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setzt, empfindet ihre Zusammengehörigkeitmit ihm noch im Erotischen und

Mütterlicheneinheitlich Jn ihr, ,,noch nicht entlassen aus geheimnißvollen
alten Urverträgen,«schließtsich des NaturgeschehensKreis; und wenn sie, vom

Vater hinweg, der sie schützenwill, zum Mann sich stellt, der sie opfert, so
erneuert sie damit nicht die GegensätzeBeider, hebt vielmehr sie auf in ein

Gefühl. Nicht der tragischeHeroismus Dåsiråes ist es, nein: der des Weibes

überhaupt,daß sie des Greises tiefe Lehre: »Gott schuf den Menschen«zu

ersetzenhat durch die tiefere: ,,er schuf sie Mann und Weib«. Die tiefere
und die seichtereauch, Beides: Das eben kennzeichnetdie Tragik des Weibes

als Geschöpf,wohl ergänzbar,nie aber mehr überbietbar durch irgend welche

menschheitlicheEntwickelung
·

Aus diesemGrunde genügenAugenblicke,um Dåsiråe aus ihrem Nieder-

gang auf des Dramas Gipfelpunkt hinaufzurücken.Das Lager der Sterbenden

und den darüber gebeugten Greis, der sie liebte, sieht man vor sich als Ab-

schlußgebendes Bild, wie wenn es nicht seitab stände,sondern in der Bühne

Mitte, ganz sie einnehmend und dadurch Charolais verdrängend,so daß nur

wie von fern her noch sein Reden hineinklingt, scheinbarüberflüssig,überhört
fast· Denn in der That gleitet er damit einfach zurückins Leere, aus dem

er kam, ins blinde Ungefähr,woraus nur ein Zufall ihn heraushob, hierher
ihn stellend, vor unser Jnteresse. Durch nichts wird diese Verlassenheit ein-

leuchtender als durch den Umstand selbst, daß der Zuschauer des Trauerspieles
sich gewissermaßenmit getroffen fühlt, wenn Charolais am Schluß klagt: »Und
Keiner, Keiner sieht mich an!« Wohl darf er fragen: »Ist dies Stück denn

aus, weil Jene starb?« Denn im schärfstenGegenbild zur jähen Sinnlosig-
keit seinerExistenzsammelt alle Bedeutung und Erfüllungsich um die Beiden,
die ihm vor Augen ruhen, umschlungenund Eins mit einander bis in den

Tod, was auch geschehe:»Vater — Kind! Das bleibt doch!«

Doch kann, feinem Sinne nach, nicht das ,,Stück aus« sein mit der

Rolle der Frau darin, als ob aus ihr allein dessen innere Einheitlichkeit be-

ruhe. Denn diese ist im Gegentheil so sestgewurzelt, daß sie bis in alle Ab-

zweigungen hinein die treibende Lebenskraft bleibt und nochden oberflächlich-

sten Repräsentantendes einseitig Erotischenmit einbegreist,—

zum Beispiel:

Philipp. Desiråe gegenübersehenwir ihn fast lediglich als das Werkzeug
der Verführungz aber vorher, im Zwiegesprächmit dem Sekretär, gibt auch

er sich uns in seiner ganzen Menschlichkeitzu erkennen. Auf den Vorwurf,

daß er: ,,nicht zufrieden mit dem angeborenenDust der Jugend«,mit Jugend
sich noch besprenge, den eigenen Reiz ,,wie aus einem Fahnenstockevor sich

hertrage«,als eitler Geck ein Jegliches damit umwerbend, antwortet er: »So

hetzt uns Angst, nicht Eitelkeit!« Jch werbe »um mein Leben!« Nicht Dies

und Das, nicht das Umworbene allein will er für sichgewinnen: er will, in

23
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möglichstVielem, das Dasein selbst; noch seiend zu beharren in ,,blühenden

Provinzen«,wenn dereinst sein ,,Reichzersällt«. ,,Ruhlos, sinnlos«,ist auch

sein Spiel nichts als jene ,,alte Urangs
«

der Kreatur, die sichaufgenommen
fühlen will in den Lebensgrund, der Alles, was besteht, verbindet. So greift

auch in ihm die Sehnsucht, noch in jedem lebensbunten Ding, nur nach dem

Allumfassendenz und wenn er eitel sich dabei vergreift, gilt erklärend und

entschuldigendsein Wort: ,,Denkt, ich bin noch jung!« Sein Tod reißt eine

Entwickelung ab: seiner Art nach ist er, bei allem Saus und Braus, der

Reise fähig an den tiefen einfachenErfahrungen des Lebens, an eigener Vater-

liebe vielleicht, befähigtzu einem Bekenntniß wie etwa dem des alten Prä-

sidenten: »Nichtaus Sturm, Gewittern, gestirnter Himmelsprachtund Schöpf-

ungwundern sprach Gott zu mir: im Lallen meines Kindes . . .«; oder zur

JugendsündenSühne durch die zärtlicheFurcht vor Dem, was seiner Tochter

Gleiches drohen könnte (weil doch mit gutem Recht die Philipps aller Zeiten
denFreiern mißtrauen).Jn einer älteren Novelle von Beer-Hosmann(18f)4, »Das
Kind«), meines Wissens seinemliterarischenErstling, wird bezeichnenderWeise
ein solcherPhilipp (er heißtPaul) zum ersten Mal aus seinem Genußleben
aufgeschrecktdurch die Nachricht vom Tode seines (außerehelichen)Kindes.

Wohl steht inmitten der Breite anschaulicher Lebensschilderungdiese innere

Begebenheitin Paul nur da als ein Zwischenfall,ein Anfall, eine Stimmung,
über deren Einflußaus ihn er staunt: ,,Sind wir ein Spiel von jedem Druck

der Lust?« Die Bedeutung der Blutsliebe im Trauerspiel des Charolais ge-
winnt noch so wenig Gewalt darin wie das kleine Kind selber, das kaum

die Augen zum Leben ausschlägt,um schon dahinzusterben. Erst in einer spä-
teren Dichtung, »Der Tod Georgs«, begegnet uns Philipp (wieder heißt er

Paul) gereist zu dem Gefühl, daß »leben«nicht sei, ausbeuterisch genießend
alle Dinge auf sich beziehen, vielmehr, sich einbegreifen lassen in aller Dinge
Sein, sich darbieten ihnen, von Gewesenemzu Kommendem ein Band. Keiner-

lei stärkereEreignisse, seien sie erotischer oder anderer Natur, zeitigen in ihm
diese Einsicht; im Gegentheil löst das allein Wirkliche selber hier sich auf in

Traum, in Stimmung, — und doch ist die Schrankenlosigkeitjeder Wollust
enthalten darin und jeder All-Liebe Unermeßlichkeit.Der Tod Georgs be-

deutet nur den Anlaß eines Anlasses zu nächtlichemTraum: von einer sterben-
den Gattin, die nie« war, von einem Rückblick auf das Leben mit ihr, das

nie gewesen, worin jedoch sich regt, was aus dem Seelengrunde ruhen mochte
von dunkler Angst und heiligen Erinnerungen — an einer Mutter Sterbebett

vielleicht —, von Gedanken, längst verwoben zu Lebensblut, nur unterirdisch
nährend,was der wache Tag erdenkt. Noch weniger aill Das als Druck und

Spiel der Luft: und doch zugleichder urgewaltige Sturm, der hinsährtüber
alle Kreatur! Vom Trauerspiel des Charolais kehrt man zurückzu diesem
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wundervollen Buch, als gäbe es Raum für Etwas, wofür die Bühne dort —

jede Bühne, auch die vollkommenste—

zu eng umschlossenbleibt, weil Innen-
und Außenweltauf ihr zu grob sich scheiden. Denn über den sensationellen
Schicksalendes Grafen von Charolais liegt so viel Traumstimmung und ·"·

Traumeswirkungwie hier Wirklichkeitim Traum. Sollte zufällig nur, gleich
am Beginn und breit — als Erstes, wovon wir, mit Romont, erfahren ——,
sichuns die Bedeutung austhun vom Vater- und Sohnesverhältnißdes Blin-

den zum Wirch Ehe noch das Hohelied der Vaterliebe Charolais von den

Lippen kommt, leitet die Stimme des Wirthes, heiser geworden am Leben,
in unreineren Tönen es ein, sich damit brüstend, daß sein blinder Vater,
Dank ihm, ein ganzes Leben um sichhabe, das gar nicht ist: Wohlergehen und

Geldeswerth, im Hause eine junge, blonde Frau und Bilder an den unge-

schmücktenWänden. Von Zeit zu Zeit, unter dem Alb des Schrecklichsten,
mahnt uns der Anfang leise, die stofflichenVorgänge ein Wenig von uns

abzurücken,sie gleichsamgeschlossenenAuges zu überschauen.Jedes Wort,
am Schlußvon Charolais gesagt — ja, mehr noch,daß er Worte sagenmuß—

,

gleicht einer Art Erwachen aus traumhaft unerhörtemSchicksal. Wie uner-

hört es immer sei: es gehörtzu Dem, was zerrinnt, verweht, und auf sich

selbst beziehter sichzurück.Wie der Palast, der ihn soebennoch aufgenommen,
um ihn zusammenschrumpstzur Allerweltschänkedes Beginnes, so scheint auch
diese selbst, mit all ihren Vorgängen,zurückzuweichenhinter ihn, sichzurück-
verwandelnd in irgend ein Haus am Straßenrand, daran er in Kriegsdiensten
vorüberzvg. Wenn er, beim Würfelpiel am Lagerfeuer, was ihm geschah,
gleicheiner Mär Troßmädchenund Soldaten zum Besten gebenwill, so liegt,
neben Hohn und Bitterkeit, die ganze Verwunderung darin, womit wir unserer
Träume Sinn und Unsinn nachgehen. Und wenn er im Fortgehen spricht:
»Dann lösch’die Lichter, dieses Stiick ist ausl« so hörenund fühlen wir:

»Der Tag ist da, ein Traum ist aus.« Aus ist Das, wovon ihm däuchte,
im glückvollstenwie im qualvollsten Augenblick: ,,Dies ist ein Traum nur

Romont!« ,,Dies ist ein Traum! Nicht wahr, wir reiten durch Felder zur

Stadt, ich hab’geträumt, im Sattel bin ich eingeschlafen.Es ist Nacht. Horch
nur, die Thurmuhr, wie stark! Laß mich zählen. . Mitternacht. Mittag.
Es ist der selbe Schlag.

Man kann verfolgen, wie — von der realistischerenErzählweisein »Das
Kind« an — dieses: den Dingen Diftanz geben, zunimmt, verbunden mit einer

immer künstlerischerenPracht, worin sieaustreten, das geringsteunter ihnen noch
umkleidet mit dem goldgesticktenMantel hoher Wortkunst. Gelegentlich ist
es so sehr der Fall, daß die schimmerndenOberflächender Dichtung, die ihrem
stofflichenJnhalt entrücken,auch ihre tieferenUnterftrömungenganz übersehen

lassen, sie dadurch gleichstellendWerken vollendeten Artistenthumes, wo der

23sss
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Gefühlsgehaltzwar seine letzten Formen findet, selbst aber aus ihnen lang-
sam schon entweicht·Richard Beer-Hofmann schildert einmal, da er von einer

Greisin spricht, des Alters Antlitz so wie dieses Ende lebendiger Kunstent-

wickelung. »So schienes, als hätte das Leben — ein großerKünstler —

mit geduldigen Fingern rastlos daran gearbeitet, ihr Antlitz zu formen. Zu-

sammengepreßt,gedichtet auf einen Raum, den zwei flacheHände klagendbe-

decken konnten, waren die Thaten und Leiden und Gedanken vieler tausend

Tage. Starr, wie eine künstlichgetriebene Maske von Erz, lag ihr Antlitz
da. Seine Arbeit war vollendet; und leise, mit unmerklichen Schritten, trat

das Leben von seinemWerk zurück. · . Was Leben schien,war nur die Wärme

erkaltenden Metalles.« Kein Zweifel, daßBeer-Hofmann so zu arbeiten liebt:

Kunsthandwerker im höchstenSinn am »erkaltendenMetall-A Allein seiner
Kunst ist ein Doppelgesichteigen; und ihr zweites Angesicht blickt jung; denn

das immer technischereHerausarbeiten der Dinge bietet nur die Kehrseite einer

gleichzeitig,von Werk zu Werk, zunehmendenTiefe und Wärme des dahinter
waltenden Lebensgesühles,der Lebensauffafsung. Ein paar einfachen, ur-

ewigen Erfahrungen des Daseins entnimmt diese Kunst ihre Entwickelung,
ihre Steigerung, wie jeder stark und ursprünglichlebende Mensch die seine.
Hier und da spürt man zwischenBeidem warm den Zusammenhang, so, wenn

erst in den Schlußseitenvon »Der Tod Georgs«erwähntist, daßPaul jüdischen
Blutes sei, daß «seinBlut selbst zu ihm geredet«in seinem Ringen um des

Lebens Sinn und gerechtenAusgleich aller Kreatur. Wie diese Voraussetzung
des ganzen Werkes schlichtund beiläufighinterherkommt, wirkt sie lebhaft
persönlich,den künstlerischensumschweifender Technik kaum eingefügt. Auch
in das Trauerspiel des Charolais trägt der »Jude« wider Erwarten Unmittel-

barkeit hinein: der rothe Jtzig, so markig hingestellt in seiner Kraft, von so
starkemGefühl überzittert,daß er damit fast aus dem leise stilisirten Rahmen
der Dichtung tritt, --— fußendauf wirklicherErde, wirklichenHimmels unbegreif-
liche Höhe über sich. Zu strotzend von Leben inmitten der Schönheitder

Uebrigen, zu wenig benöthigenddes Antheiles an ihrem Zusammenhang,ein

Stück Leben schlechthin,ein Stück mehr als nur dichterischerLiebe: und doch

vielleicht eben deshalb das Leben, die Liebe, deren Blutwärme in die Anderen,

sie erst schaffend, überfloß. Das ,,Drama der Vaterliebe« entnimmt mit

tiefem Grund seine Wirklichkeitihm, wie keinem sonst; verkörpertes sichdoch
in ihm als seinem typischen Vertreter, nicht erst seit den von ihm erwähnten
Zeiten, da seine Väter auf dem Holzstoßflammten. Jn ihm deshalb, dem

Heimathlosen, lobsingt die Dichtung dem ewig unverrückbaren Heimathboden
unser Aller, die über alle Welt vereinzelten und zerstreutenMenschen,gleich-
sam in schönerRache, darin einend und heimberufend Und so, über das

blos Nationale hoch hinausgehoben, wird hier sein Sinn zu des Menschlichen
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Sinnbild überhaupt:was er als Jude sprach und that, hallt nach im Be-

kenntnißCharolais’, als der alte Präsident von ihm Güte statt Recht ver-

langt: »Ich bin ein Mensch und kann nur Unrecht thun und Unrecht leiden,
— leiden!«

Menschlichstark, wie der rathe Jtzig hinter dem Drama steht, ist hinter
dieserDichtungenArtistenthumdas Dasein selberwach, seinenEndwerth zu traum-

haft spielender Pracht der Worte sammelnd, -— sichdarunter bergend, wie sich
im Leben ein Gefühl wohl unter formloserWortkargheit birgt. »Worte,eines

Lebens Gewinn-C heißt es in einer Strophe aus dem kleinen Schlaflied »an

Mirjam« (Pan 1899), vorangesetztdem Bühnenzettelzum »Grafen von Cha-
rolais«. Wenn man es liest, ist es, als fühle man das Spiel menschlicher

Lust und Trauer noch viel spielerischerins Ferne entrückt,in noch viel seine-
ren und zarter gewähltenKunstlauten redend, bis es nur noch, einem bunten

Märlein gleich, hineinverwvbenscheintin ein Kinderwiegenlied. Zugleich aber

ist es, als fühltenwir daraus, in jedem seinerRhythmen schwingend,macht-
voll das Erleben, das es aus seinem Blute schuf, dem »Blut voll Unruh
und Stolz« und Wärme. Worte, — - gesprochenin eines Kindes Traum. Wellen-

flüstern über Meeres-tiefe

Göttingen. Lou Andreas-Salomå.
w

Vers uchung.

F,ie Silberglocken klingeln mir Deine Worte

, » und locken mich hin unwiderstehlich uud siiß.

Ich stehe zögernd vor halbgeöfsneterPforte
und spüre bethörendenDuft vom Paradies

Ein fester Griff: und unbemerkbar und leise

schließtsich das Chor mit zwingender Gewalt.

Ietzt bin ich taub für Deine Sirenenweise,

jetzt bin ich herzlos, jetzt bin ich hart und kalt.

Was ich jetzt suche mit heißen, tastenden Sinnen,

ist nicht mit Dir ein tändelnder Zeitvertreib

Ich will mein verlorenes Selbst mir wiedergewinnen,

jetzt stör’ mich nicht in meinen Uengsten, Weib!

Ich beuge mein Knie vor Deinen verhaltenen Thränen
und gäbe Dir gern, was ich von Dir empfing;

jetzt aber siehst Du, daß ich mit knirschenden Zähnen
und Blut und Schweiß um die Krone des Lebens ring’l

Helsingfors. Johannes Oehquist.
J
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Conried und Viotta.

IF ine höchstbefremdlicheNachricht kommt aus Amsterdam. Der dortige
Wagner-Verein beabsichtigt, den »Parsifal« auszuführen. Nicht etwa

einzelne Abschnitte der Partitur in konzertmäßigerDarbietung; nein: das

ganze Werk soll szenischdargestellt werden, in einem Opernhause vom her-
kömmlichenitalienischen Zuschnitt, mit offenem Orchester und Proszeniums-
logen, deren modisch aufgeputzteJnsassen sich frech in das ernste Bühnenbild
hineindrängen Ganz wie im new-yorker »Metropolitain«,wo der seltsam
berühmteConried die mit Brillanten übersätenGattinnen oder Maitressen
der sittenstrengenMänner von Tammany-Hall zum Zweckeiner gelegentlichen
Gewissenstoilette mit dem Mysterium vom Reinen Thoren erbaut. De ri-

gueur sind bei diesen Veranstaltungen dunkle Gesellschaftkostüme,wenn mög-

lich, noch etwas tiefer ausgeschnitten als solche, die bei Galavorstellungen im

berliner Hofopernhausezur Verwendung gelangen dürfen. Am Tage darauf
wird ,,Martha« oder ,,Lucia«gegeben, mit weißenoder lachsfarbigen Atlas-

roben im ersten und zweiten Rang. Decolletö wie bei der Parsifal-Ver-
hunzung. Bleibt abzuwarten, ob Mefrouw Knotje annäherndso viele Brillanten

zur Schau stellen kann wie Mrs. Hopkins oder Mrs. Thompson. Kann sies
nicht, dann müssensichdie Amsterdamerden New-Yorkern gegenüberblamiren.

Wenn—Multatuli noch lebte, würde er, als kleinerer Geistesoerwandter Jbsens,
seinen Landsleuten die »idealeForderung«vorlegen. Aber vielleicht schreibt
Heijermanns eine Komoedie mit hübschenMilieubildchenaus dem amsterdamer
Wagner-Verein; ein Akt würde genügen. Da er kein Blatt vor den Mund

zu nehmen gewohnt ist, mag er in den Dialog auch ein kräftigWort über

Herrn Conried einfließenlassen.
Jn Deutschland geht es nicht an, zu bestreiten, daßConried ein ehren-

werther Mann ist; man liefe Gefahr, vor Gericht gezogen und wegen Be-

leidigung eines Gentleman verurtheilt zu werden, wie es Michael Georg Con-

rad zu München geschah. Deshalb hüte ich mich auch wohl, auszusprechen,
was ich von Herrn Viotta, dem Vorsitzendendes amsterdamer Wagner-Ver-
eines, im Grunde meines lieben Gemüthesdenke. So gut wie Conried würde

auch er einen deutschen Advokaten finden, der seine Sache führte. Ja,ler
würde diesem Anwalt wahrscheinlichein noch höheresHonorar zu bieten im

Stande sein, als der Schaubudendirektor vom Broadway seinem europäischen
Rechtsbeistand zahlte. Er könnte sich sogar mit leichterMühe den allerbe-

redtesten aussuchen. Denn er ist selbst ein Pflegling der Themis, — wie es

heißt,kein unbegabter. Und Kapellmeister dazu. Es gab und giebt ja auch
in Ländern der deutschen Zunge vortrefflich beanlagte und geschulteJuristen,
die eine unglücklicheLiebe zur Musik im Herzen tragen. Wie, zum Beispiel,
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der sächsischeGeneraldirektor Hofrath Ernst Schuch oder der verstorbeneEduard

Hanslick, der allerdings besserzu schreibenverstand als alle Wagnerianer zu-

sammengenommen.
Manches Orchesterkonzerthat Herr Viotta bereits unter den Fittichen

des amsterdamer Wagner-Vereines geleitet. Auch einige Ausführungenvon

Musikdramen, sofern ich recht berichtet bin. Seine Landsleute, die man als

zähe Naturen kennt, sind aber dadurch nicht abgeschrecktworden, mit der

Kunst des Meisters nähereFühlung zu suchenj Jn der ansehnlichenReihe
von bayreuther Parsifal-Vorstellungen, denen ich von 1882 bis 1904 beiwohnte,
waren unter den Zuschauernauffälligviele Holländerzsie behaupteten sich mit

einer relativ stärkerenDurchschnittszifferals Jtaliener, Franzosen und selbst
Conriedianer. Hinsällig ist also die, wie es scheint, von Freunden des Herrn
Viotta geflissentlichund vorsorglichherumgetragene Entschuldigung, »die be-

vorstehende Ausführungdes Parsifal solle nur dazu dienen, die engere Ge-

meinde der amsterdamer Kunstfreunde für das Werk zu begeistern«. Jch
wette meinen Kopf gegen die seltenste Tulpenzwiebel, daß vier Fünftel aller

Amsterdamer und Haager, die der Musik aufrichtig zugethan sind, das Werk

längst in Bayreuth gehörthaben. Was kann also allein die Triebfeder für
die in Aussicht genommene Darstellung des Weihefestspieles an den trüben

Wassern der Amstel sein? Der verstiegene Dirigentenehrgeizdes Vorsitzenden
des amsterdamer Wagner-Vereines, des Herrn Henri Viotta.

Wer unter allen Musikem, die je den Taktstock geschwungenhaben,
möchtenicht die größtenOpfer bringen, um nur einmal den ,,Parsifal« di-

rigiren zu dürfen? Denn es giebt in unserer Zeit keine bedeutsamereAuf-
gabe für einen Kapellmeisterals die, seineGestaltungsähigkeitan einer Schöpf-

ung zu erproben, deren Handlung von der Hölle durch die Welt zum Himmel

führt, in der jederGesühlstonangeschlagenwird, jede Leidenschaftsichtypisch
eindrucksvoll darstellt, jede Wonne jubelt und jeder Schmerzaufstöhnt. Doch
es ist wenigstens den sich selbstgegenüberaufrichtigenKünstlern eigen, sichin
der Erkenntnißihres relativen Könnens zu bescheiden. Fast nie dagegen den

Amateuren (ich glaube nicht, daß in das Wort Amateur eine straffähigeBe-

leidigung hineinzuinterpretirenist). Amateure zeigen sichzu Allem fähig· Sie

spielen öffentlichKlavier; sie machenGesetze,ohne von den einschlägigenMa-

terien einen Dunst zu haben; sie versorgen mittelmäßigeKomponisten mit

schlechtenOperntexten; sie heirathen, wenn sie zum ersten Mal verliebt sind.
Sie greifen nach den Sternen. Herr Viotta greift nach dem ,,Parsifal«-.

Doch, hör’ ich einwenden, warum giebt sich ein Verein, der sich.nach
wie vor den Ehrennamen eines Wagner-Vereineszulegt, zu einem solchenVer-

such her? Ach, guter Leser, weißtDu, was ein Wagner-Verein ist? Frage

einmal bei Frau Wagner an, die vor einigen Jahren den Wagner-Vereinen
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in bündigemDeutsch den verdienten Rath ertheilte, sie möchten doch ihre
Thätigkeitauf ein recht sorgfältigesStudium der Schriften des Meisters be-

schränken,alles Andere aber füglichden künstlerischenund verwaltenden Kräften
von Bayreuth überlassen.Wahrhaft erfrischendwirkte dieser Temperaments-
ausbruch der genialen Frau, deren Art es sonst ist, mit den feinsten, von ihr
spielend gehandhabtenKünsten der Diplomatie das Erstaunlichste zu wirken.

Doch ich will versuchen, die von mir aufgeworfene Frage aus eigener, lang-
jährigerErfahrung zu beantworten. Wagner-Vereine sind solche, die erstens
kein Geld für Bahreuth zusammengebrachthaben; zweitens Dilettanten —

Dilettant, siehe ,,Amateur« — Gelegenheit geben, ohne geistige Anstrengung
Vorsitzenderoder Schriftwart zu spielen; drittens alles Erdenkliche thun, was

höchstunsinnig und gegen den ausgesprochenenWillen Wagners ist, also auch
mit Vorliebe herausgerisfeneBruchstückeaus den Dramen des Meisters im

Konzertfaal aufführen;und viertens von der süßenGewohnheit des Daseins
um keinen Preis lassen wollen, obwohl sie seit Langem nur das fünfte Rad

am Wagen sind. Die von Hans von Wolzogenin lauterem idealen deutschen
Geist geleiteten »BayreutherBlätter-« und der durch die hingebenden Be-

mühungen von Friedrich Schön und Adolf von Groß ins Leben gerufene
Stipendienfonds haben den dekorativen Vereins-Aufputz und -Apparat ganz
und gar nicht nöthig. Jch kenne nur einen wahrhaften, aber ungegründeteu

,,Wagner-Verein«f.Er besteht aus der Familie des Meisters, dem Verwal-

tungrath der Festspiele, Wolzogenund einigen feiner getreuen literarischenMit-

arbeiter, Felix Mottl und etlichen anderen bayreuther Kapellmeistern. Alles

Uebrige ist, um es gerade heraus zu sagen, zweckloseFeuerwerkerei, gesell-
schaftlicherSport und Wichtigthuereigut gestellterLeute, die überflüssigeZeit
totzufchagen haben, ist, wienerischderb, aber zutreffendausgedrückt,,,Pflanz«.

Deshalb nimmt es gar nicht einmal so arg Wunder, daß zu den mannich-
fachen Thorheiten, die von je her in etwelchem Wagner-Verein ausgeheckt
wurden, sich jetztnoch die gesellt, den ,,Parfifal« »im Rahmen des Vereines«

zur Darstellung zu bringen. Zumal die berufenen Stellen leider versäumt
haben, profanen Einbrüchenin den Bannkreis des Weihefestspielesvon vorn

herein den Riegel vorzuschieben.Statt langathmiger Erörterungennur ein

Augenblicksbild.Ein Sommerabend. Szene: der berliner ZoologischeGarten.

Rothe Husaren blasen das Vorspiel zum »Parsifal«in einem »Arrangementfür
Militärmusik«herunter. Zwischenhineintönt das Brüllen aus ihrer Nachtruhe
unliebsamaufgeschreckterRaubthiere und, von der Speiseterrasseher, wo sichLebe-

jünglingeund Cocotten vergnügen,das Knallen ausfliegenderSektpropfen. Ließ
sichDergleichennicht abwehren? Aus Florenz wird jetztgemeldet, daß dort ein

Militärkapellmeisterdie Musik zur ,,Gralsfeier«,gleichfallsin einer Einrichtung
für Blech- und Holzbläser,an einem Sonntagnachmittag auf öffentlichemPlatz
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dirigirte. Man kennt die Stassage eines italienischenStraßenbildes: eine bunte,

unruhig bewegte, schwatzendeMenge, troinpetende Maulthiere und Zeitungaus-
träger, die wie die Besessenenschreien. War ein solchesAergernißnichtzu ver-

hüten? Und war es politisch, die Wiedergabe umsangreicher Bruchstücke,ja,

ganzer Akte des Weihesestspieles in Konzertform selbstDenen zu erlauben, die

mit ihrem Namen für eine leidlich würdigeAusführungeinstehen konnten?

Mußte dadurch, von der widersinnigen,antiwagnerischenVerschleppungdra-

matischer Fragmente in den Konzertsaalganz abgesehen,die BegehrlichkeitUn-

genügsamerund Unbescheidenernicht erst recht genährt werden?

Fermente der Verwirrung, die in der moralischenRechtssphäredes »Par-

sifal« weiterwuchern konnten, sind also von zuständigerSeite als solchenicht

rechtzeitigerkannt und zerstörtworden. Das bietet für die Handlungweise
Viottas einen weiteren psychologischenSchlüssel. Das läßt sie jedochin keiner

Weise entfchuldbarerscheinen. Er steht im Begriff, gegen die ungeschriebenen,
aber jedem Ehrenmann bekannten Gesetzeder internationalen Courtoifie, gegen

den Geist und die Art der deutschenKunst, gegen die Pietät und das Pflicht-
gebot der Dankbarkeit sich schwer zu versündigen. Sollte sein Unternehmen
wider Erwarten noch in letzterStunde scheiternoder vereitelt werden, so ver-

diente schon der Versuch den härtestenTadel. Ungleich stärkerist er belastet
als Herr Conried Denn, wie es in mehr als einem Gerichtsbeschlußheißt:
der hohe Bildungsgrad des Angeklagten macht sein Vergehen um so straf-
würdiger. Es ist ein Unterschied, ob Direktor Striese in Kötzschenbrodasich
mit kümmerlichertheatralischer Marktwaare zur Noth über Wasser hält oder

ob ein Paul Lindau den Geschmackdes Publikums dadurch systematischher-
unterbringt, daß er an einer seiner Obhut anvertrauten Residenzbühneeinen

elenden Reißer wie »Alt-Heidelberg«zweihundertmal in einem Jahr giebt.
Es ist ein Unterschied,ob ein kapitalkräftigerAgent einer kleinen Szene die

Schundftückevon Felix Philippi aufzwingt oder ob sie der Leiter des Burg-
theaters aus freiem Willen annimmt. Für einen Conried sind Wissen, Lite-

ratur, Aesthetik böhmischeDörfer. Er handelt mit alten oder neuen Dramen,
wie seine diesjährigenKunden, die Schweinemillionärevon Chicago, mit ihrer-
fetten Waare. Schlägt die eine Spekulation nicht ein, somuß eben die nächste
den Verlust wieder wettmachen. Er ist weiter nichts als ein Geschäftseyniker
ohne Bildung, Erziehung und Taktgefühl. Anders steht es mit Herrn Viotta,
einem Manne, der über eine gediegenegeistigeKultur verfügt, auch feinere
künstlerischeEmpfindungen hegt und das volle Bewußtseinhaben muß, daß
er mit der Durchführungseines Unternehmens ein schreiendes Unrecht begeht.

Es giebt Niederländer, in denen immer noch die thörichteFurcht rege

ist, sie würden eines Tages sammt und sonders vom großengermanischenNach-
barreich eingeschlucktwerden. VielleichtgehörtauchViotta zu ihnen; vielleicht
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denkt auch er: Die beste Vertheidigung ist der Angriff, — und so schickter

sichdenn an, ohne viele UmständedeutschenBesitzzu annektiren· Seine Lands-

leute sollen sich nur nicht verhehlen, daß bei uns, und zwar nicht nur in

künstlerischenKreisen, eine merkliche, nicht so leicht zu beseitigendeVerstim-
mung gegen sie eintreten wird, wenn Herr Viotta als Parsifal-Dirigent von

eigenen Gnaden sein Stück durchsetzt. Ein Weg stünde ihnen freilich offen,
um aus der für sie recht peinlichenLage rasch herauszukommen. Wie wärs,

wenn der amsterdamer Wagner-Verein, statt des ,,Parsifal«, den ,,Fliegenden
Holländer« zur Darstellung bringen wollte, natürlich unter Ausschlußaller

Gäste? Herr Viotta müßte bei dieser Veranstaltung allerdings der leidende

Theil sein. Eine Thür wird es im Vereinslokal ja wohl geben.
Menton. Paul Marsop.

Wiss

Die deutschen Seekabel-Gesellschaften.

Mit dem Jahr 1904 hat die deutsche Seetelegraphen-Gesellschaft, das älteste

« » Unternehmen des deutschenPrivatkapitals, das den Betrieb einer über-

seeischen Telegraphenlinie zum Zweck hatte, zu existiren aufgehört; das gesammte
bewegliche und unbewegliche Inventar der Gesellschaft ist durch Ankauf in den

Besitz der Deutsch-Atlantifchen Telegraphengesellschaftübergegangen, die durch diese
Neuerwerbuug an Bedeutung nicht unerheblich gewonnen hat. Sie gebietet jetzt
nicht nur über die beiden parallel laufenden deutsch-atlantischen Kabel, die Etnden

auf dem Umweg über die Azoren mit New-York verbinden, sondern verfügt nun

auch über das von’Emden nach Vigo an der spanischen Westkiiste verlaufende
Kabel, das für Deutschland besonders deshalb wichtig ist, weil es den ganzen

Durchgangsverkehr nach den Ländern Afrikas und Südamerikas und einen großen
Theil des Verkehrs nach Asien bedient.

Das Emden-Vigo-Kabel existirt seit 1896; die seinetwegen gegründeteDeutsche
Seetelegraphen-Gesellfchaftist eben so alt. Vor 1896 gab es weder ein privates
Kabelunternehmen in Deutschland noch überhaupt ein größeres Ueberseekabel in

deutschem Besitz. Was an deutschen Seekabeln vorhanden war, beschränktesich
auf kurze Linien in der Ostsee, Nordsee und imBodensee, also auf einen Theil der

Telegraphenverbindungen zwischen Deutschland und Schweden, Dänemark, Groß-
britanien und der Schweiz; ferner gab es ein paar kurze Kabelftrecken an den

Küsten der deutschen Kolonien in Ost- und Westafrika. Diese Kabel waren staat-
liches Eigenthum und gehörten der deutschen Reichspost. Das Bedürfniß, ein

deutsches Kabel von größerer Länge zu schaffen, stellte sich heraus, als man er-

kannte, mit welcher Unzuverlässigkeitdie in deutscher Sprache abgefaßten, nach
Südamerika, Afrika nnd Asien bestimmten Depeschen auf den französischenund
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spanischen Landlinien behandelt wurden. Die Franzosen haben ja in der Ent-

stellung und Verstümmelnngdeutscher Worte von je her Großes geleistet; im über-

seeischenDepeschenverkehrmußte diese nationale Eigenthümlichkeitnaturgemäß bald

als Plage empfunden werden. Da nun die englischenKabellinien, die den Depeschen-
verkehr in die genannten Ueberseeländer vermitteln, fast ausnahmelos von der

spanischen oder portugiesischen Küste ausgehen, suchte man die den Telegrammen
so gefährlicheAnschluß-Landstreckezwischen Spanien und Deutschland dadurch zu

umgehen, daß man zwischen der deutschen und der spanischen Küste ein eigenes
Kabel zu legen beabsichtigte, das von Deutschen bedient werden sollte.

Die deutsche Regirung beschloßnun aber, nach dem musterhaften englischen
Vorbild, alle größeren Kabelunternehmungen dem Privatkapital nnd Privatrisiko
zu überlassen. Auf ihre Veranlassung wurde im März 1896 mit einem Kapital
von 3 560 000 Mark die Deutsche Seetelegraphen-Gesellschaft gegründet, der die

Konzefsion zur Legung und zum Betriebe eines Entden-Vigo-Kabels bis zum

dreißigstenSeptember 1940 ertheilt und eine jährlicheUnterstützungvom Staat

garantirt wurde. Die Reichspost verpflichtete sich zu möglichsteifriger Benutzung
des neuen Kabels, das denn auch sehr bald in England fabrizirt und 1896 am

Tag vor der Weihnacht dem Verkehr übergebenwurde. Das neue Unternehmen
entwickelte sich zur vollen Zufriedenheit und warf für die Gesellschaft bald gute
Erträge ab. Zwar wurde die geschäftlicheKrisis, mit der das«zwanzigsteJahr-
hundert begann, auch im Kabelverkehr zwischenEmden nnd Vigo sehr nnangenehm
fühlbar: 1899 erhielten die Aktionäre sechs Prozent, 1902 gar keine Dividende.

Seitdem steigen die Einnahmen wieder und· das Kabel wird jetzt so start benutzt,

daß die neue Besitzerin, die Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft, schon daran

denkt, ein Parallelkabel zu legen, um das erste zu entlasten.
Die Deutsche Seetelegraphen-Gesellschaft blieb nicht-lange die einzige im

Deutschen Reich. Jm Jahr 1900 lief endlich der 1881 mit der Anglo-American
Telegraph Compxmy geschlossene,zuletzt als sehr lästig empfundene Vertrag ab,
in dem die deutsche Reichspoft sich verpflichtet hatte, alle nach Nordamerika be-

stimmten Depeschen ausschließlichüber die transatlantischen Kabel der englischen
Privat-Gesellschaft zu leiten. Jm Verkehr mit Nordamerika, der für uus der

wichtigste unter allen iiberseeischenist, konnten wir uns nun deutscher Kabel be-

dienen, deren früher völlig unterschätzteBedeutung von Jahr zu Jahr besser er-

tannt worden war, seit erst 1898 der spanisch-amerikanische Krieg und dann 1899

der Burenkrieg nnd Englands rücksichtloseAusnutzung seiner Kabel, die zu einer

manchmal fast völligen Sperrung jedes nicht-englischen Telegrammverkehrs nach

Asrika führte, gezeigt hatte, welchenWerthein gesicherter Kabeldienst hat.

Schon 1899 that das deutsche Reichspostamt die erforderlichen Schritte, um

möglichst früh über ein deutsches transatlantisches Kabel verfügen zu können.

Wieder wollte man das neneUnternehtnen dem Privatkapital überlassen;dem Staat

kam es nur darauf an, sich die politischen Vortheile zu sichern. Auf Anregung
des Reichspostamtes wurde im Februar 1899 die Deutsch-Atlantische Telegrapl)en-
Gesellschaft mit einem Kapital von 21 Millionen Mark gegründet und im Mai

99 wurde ihr die Konzession zur Legung und zum Betriebe des neuen Kabels

bis liltimo Dezember 1944 etheilt. Das Kabel sollte von der westlichstenKüsten-

stadt Deutschlands, von Emden, bis nach New-York laufen. Diese Entfernung war
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jedoch zu groß, als daß man das Kabel in einem Zug durch den Ozean legen
konnte; man war zur Anlegung einer Zwischenstation genöthigt, und da man

an ein Anlauer britischen Bodens nicht denken konnte, weil das Kabel ja gerade
der englischen Machtsphäreentzogen sein sollte, war man gezwungen, den weiten

Umweg über die Azoren zu wählen und dort, auf der portugiesischen Jnsel Fayal,
die Zwischenstation zu errichten. Jn Anbetracht der stark südlichenLage des

geplanten deutsch-atlantischen Kabels schien es zunächstvortheilhaft, das Emden-

Vigo-Kabel als einen Theil der neuen Linie zu benutzen und ihm eine Fortsetzung
von Vigo nach den Azoren und weiter über diese hinaus nach New-York anzu-

gliedern. Aber die ohnehin starke Beanspruchungdes Emden-Vigo-Kabels im Durch-
gangsverkehr mit anderen Ländern empfahl, diesen Plan fallen zu lassen, um einer

Ueberlastung vorzubeugen, und ein völlig neues Kabel von. Eitiden aus zu legen.
Noch war manchesHindernißzu überwinden ; aber am ersten September 1900

war man doch glücklichso weit, daß man das fertige Kabel dem Betrieb übergeben
konnte. Die Erträge überstiegenalle Erwartungen: noch für 1900 konnte man 2 Pro-
zent Dividende vertheilen, für 1901 schon 4V,, für 1902 5, für 1903 ZW. Schon
1902 mußte Inan, um dem starken Andrang von Telegrammen gerecht zu werden,
daran denken, ein zweites Kabel auf der selben Route zu legen. Ein neuer Vertrag
mit dem Reichspostamt ertheilte die Konzession für diese Telegraphenverbindung,
das Aktienkapital wurde um 20 Millionen erhöht und seit dem ersten Juni 1904

arbeitet auch dieses zweite deutsch-amerikanischeKabel.

Diesen Kabelbesitz hat die Deutsch-Atlantifche Telegraphengesellschaft mit

der Erwerbung des Emdeu-Vigo-Kabels nun abermals erweitert. Schon am

zwanzigsten Juli 1896 war ein Vertrag zwischen der Deutschen Seetelegraphen-
gesellschaft nnd der bekannten Firma FeltenFrGuilleaunie in Mülheim am Rhein
geschlossenworden, wonach diese Firma berechtigt war, bei Einhaltung einer drei-

monatigen Kiindigungfrist die Aktien der Seetelegraphen-Gesellschaftzu übernehmen.
Später trat die Deutsch-Atlantische Telegraphengesellschaft als Rechtsnachfolgerin
von Felten FL Guilleaume in diesen Vertrag cin; sie hat nun Ende 19()4, wie

schon seit drei Jahren beabsichtigt und bekannt gemacht worden war, von dem ihr
zustehenden Recht Gebrauch gemacht. Die Deutsch-Atlantische Telegrapheugesell-
schaft ist jetzt Herrin über-18000 Kilometer Seekabel und diese Ziffer wird über

20 000 anwachsen, wenn das zweite Entden-Vigo-Kabel gelegt sein wird. Sie

gehört also zu den größten Privatunternehmungen auf dem Gebiete des Seekabel-

betriebes. Reicht sie auch an die Existern Telegraph Company und die Bastern

Extension Australasia nnd China Tologrnph Company, die über 74 000 und

44 000 Kilometer Seekabel verfügen, noch lange nichtheran, so sind doch unter

den insgesammt einunddreißigprivaten Seekabel-Gesellschaften der Welt außer den

genannten nur noch drei, deren Besitz20000 Kilometer Kabel übersteigt:die Westen-n

Telegraph Company mit 32 00(), die Commercial Cable Company mit 24 000

Kilometern und die Compagnio franenises des cäbles tdlögraphiques mit

.22 000 Kilonietern·

Außer den beiden bisher ausschließlicherwähntendeutschen Seekabelgesell-
fchaften, die jetzt vereinigt sind, existircn auf diesem Gebiet noch zwei andere

deutsche Privatunternehniungen, die jedoch beide erst in den Anfängen ihrer Ent-

wickelung stehen. Die erste ist die ,,OstenropäischeTelegraphen-Gesellschaft-C die
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schon im Juli 1899 mit einem Aktienkapital von 1 Million Mark gegründetwurde,
um ein Seekabel zwischen Konstantinopel und der wichtigen rumänischenKüsten-
ftadt Konstanza oder Kustendje zu schaffen· Ein solches Kabel würde, trotz seiner

geringen Ausdehnung, von hohem Werth für die Entwickelung des deutschenTele-

graphenwesens im Orient sein, namentlich auch für die Bagdadbahnz in einigen
Jahren könnte man dann von Berlin bis an den Persischen Golf auf ausschließ-

lich deutschen Telegraphenlinien depeschiren. Wenn trotzdem die Osteuropäische

Telegraphengesellschaft bisher noch nicht in der Lage war, ihren Hauptzweck zu

erreichen, so sind daran die Machinationen der Eastern Telegraph Company
schuld, der das deutsche Kabel eine sehr nnbequeme Konkurrenz, hauptsächlichmit

ihrem Kabel Odessa-Konstantiuopel, bringen würde. Die Eastern behauptete, daß
ihr Vertrag mit der türkischenRegirung ihr allein das Recht gebe, Telegraphen-

leitungen auf türkischemBoden zu bauen. Die Prüfung dieser Ansprüche dauerte

volle fünf Jahre nnd erst im Juli 1904 war man so weit, daß die Eastern mit

ihren Einwürfen abgewiesen wurde. Trotzdem gelang es der englischen Kabelge-
fellschaft durch allerlei Spitzfindigkeiten, dieVerhandlungen weiter in die Länger

ziehen. Der OsteuropäischenTelegraphengesellschaft steht erst vom zehnten Februar
1905 an das unbestrittene Recht zu, das Kabel zu legen. Die zweite der hier zu

erwähnendenGesellschaften ist die jüngste, die erst am neunzehnten Juli 1904 mit

einem Aktienkapital von 7 Millionen Mark begründete,,Deutsch-Niederländische

Telegraphen-Gesellschaft«,ein von deutschen und holländischenFinaneiers gemein-
sam gegründetesUnternehmen, das in Köln seinen Hauptsitz hat« Die Thätigkeit

dieser Gesellschaft wird sich auf die Gegenden an der Eingangspforte zum Stillen

Ozean erstrecken, wo die deutschen nnd holländischenKolonien nah benachbart sind;
die deutschen haben überhaupt noch keinen Anschluß an das’Welttelegraphe11netz,
die holländischensind nur durch britische Kabellinien zu erreichen, was im Fall
von Differenzen oder gar von kriegerischen Verwiekelungen mit England für Holland

verhängnißvollwerden könnte. Das Kabel der ,,Deutsch-NiederländischenTele-

graphengesellschaft",das am achten Januar 1905 aus Nordenham mit dem Kabel-

dampfer ,,Stephan« nach dem fernen Osten in See gegangen ist, wird von Menado

an der äußerstenNordspitze von Celebes zunächstnach der zu den Karolinen ge-

hörigen, also in deutschemBesitz befindlichenJnsel Yap verlaufen. Von hier wird

das Kabel sich theilen: ein längerer Zweig wird von Yap nach Shanghai ver-

laufen und hier Anschluß an das umfangreiche Kabelnetz der dänisch-russischen

,,Großen NordischenTelegraphengesellschaft«finden, die auch die Herrin der großen

transsibirischen Landlinie ist; der zweite, kürzere Arm des Kabels wird von Yap
nach der in amerikanischem Besitz verbliebenen Marianen-Jnsel Guam führen, wo

man einen Kabelftützpunktdes großen transpazifischen Kabels der Vereinigten
Staaten (zwischen San Franzisko und Manila) geschaffen hat; dadurch wird für
das dentsch-holländischeKabel ein doppelter Anschluß an das nicht-britische See-

kabelnetz der Erde gewonnen. Auch dieses private Unternehmen wird von der

deutschen nnd von der holländischeuRegirnng finanziell unterstützt
Dr. Richard Hennig
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Orientalia.

Werin der letzten Zeit die aus Konstantiuopel kommenden politischen De-

pefchen las, konnte leicht in den Wahn versetzt werden, am Goldenen Horn
sei unter den Botschaftern heißer Streit entbrannt. Freiherr von Marschall für
das Deutsche Reich, Herr Constans für Frankreich, Herr von Caliee für Oesterreich-
Ungarn: alle Drei, somußte man annehmen, hatten lange mit gleich heftiger Beharr-
lichkeit den Sultan bestürmt, ihren Ländern die Lieferung der neuen Kanonen zu

übertragen. Doch kann wohl Keiner von den Dreien an dem endgiltigen Sieg der

Firma Krupp gezweifelt haben. Die essenerGeschützesind nun einmal die besten.
Und gegen das Gewicht solcher Thatsachen kommt heutzutage in der Türkei weder

das höheren Beamten gewährte Bakschischauf — das einst so allmächtigeWort

hat seit einigen Jahren überhaupt nicht mehr den alten Zauberklang — noch auch
der Einfluß einer Favoritin. Allzu lange ists noch nicht her, seit die Bankleitetz
die im Yildiz-Kiosk Etwas unterschrieben haben wollten, die Favoritin (nicht die

Gemahlin) Seiner GroßherrlichenMajestät mit Goldfäden umspinneu mußten.Diese
Zeiten sind, zum Schmerz aller ,,rechtschaffenen«Geschäftsleute,einstweilen vorbei.

Freilich hats lange gedauert, bis der Entschluß öffentlichbekannt war, wem die

neue Kanonenlieferung zu übertragen sei, und jeder der drei Botschafter hatte, bis

es so weit war, vom Sultan immer wieder Andienzen erbeten. Das beweist aber noch
nicht, daß Abd ul Hamid ernstlich zwischen den drei Reichen geschwankt habe. Der

Muselman liebt die schnellenEntschlüssenicht. Wenn der jetzt in Stuttgart lebende

Herr von Kaulla iu Konstantinopel nicht so klug mit dieser Eigenart zn rechnen
verstanden hätte, wäre es ihm nicht geglückt,auf seinen Namen so werthvolle Eisen-
bahnkonzessionen zu erhalten« Der Vertrauensmann des deutschen Konfortiums ist
jetzt Herr Zander von den Anatolischen Bahnen. Ihm rühmen seine Mandanten

Klarheit des Urtheils und feste Energie im Handeln nach. Trotzdem er sich aber

gern als schneidigen Preußen giebt, soll er sich sehr gut auf alle Künste verstehen,
die der seine Unterhändler in der Türkei braucht, wenn er ans Ziel kommen will.

Jch bin also überzeugt,daß der Firma Krupp der Auftrag stets sicher war

und daß die Vorzüglichkeit ihrer Geschütze,nicht die diplomatische Kunst unseres
Botschafters den Sultan bewogen hat, sich nach Essen, nicht nach Creuzot oder an

die Oesterreicher zu wenden. Die Anleihe, die von den Franzosen vergebens als

Lockspeiseangeboten worden sein soll, kann dabei kaum die Rolle gespielt haben,
die ihr Zeitungen der verschiedenstenLänder durchaus zuschreiben möchten.Die Türkei

braucht immer Geld Und wirds auch jetzt brauchen: für die Kilometergarantiender

Eisenbahnlinien, für das bevorstehendeBeiramfest und die andiesein Tag zu zah-
lenden Gehälter, für tausend andere Dinge. Aber der Sultan (von dem Viele be-

haupten, er habe den größtenBesitz an englischenund preußischenKonsols) bezahlt
ja weder das Beiramfest noch irgend was Anderes fiir das Osmanenreich aus

seiner eigenen Tasche und hat deshalb auch nicht den geringsten Grund, sich, um

eine Staatsauleihe zu machen, schlechteArtillerie anzuschaffen und die Wehrfähig-
keit seines Landes zu schwächen Das wußte natürlich auch Herrn Conftans, der

französifcheBotschafter, als er die Ottonianbank mit der Meldung ,,überraschte«,
die pariser Börse werde jeder neuen Eniission von Turbanwerthen ihre Thore ver-

schließen. Das war der erfte Akt der netten Komoedie. Jm zweiten erklärte die
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Ottomanbank dem Finanzpascha, sie könne eine Anleihe, die in Paris keine offi-
zielle Notiz habe, unter keinen Umständen übernehmen. Unter Vier Augen mag

ihr Vertreter hinzugefügthaben, gegen die üblichen schönenZinsen wolle die Bank

einen Vorschußgeben; vielleicht auch nur: sie sei, falls Herr Eonstans noch ein

Weilchen den Unerbittlichen markiren müsse,bereit, sich an einem von der Deut-

schen Bank zu zahlenden Vorschuß zu betheiligen· Zu einem Vorschuß bedarf es

keiner c6t0; die Deckungensind zu übersehen. Und die Ottomanbank ist nicht nur

eine der feinsten französischenGruppen, vielleicht die allerseinste, sondern auch das

privilegirte türkischeNoteninstitut und, trotz allen Eitelkeiten nnd Empfinlichkeiteu
einzelner pariser Größen, schließlichdoch fiir Türkentrausaktiouen geschaffen. Der

Vorschuß reicht nun natürlich zur Bezahlung der neuen Kanonen noch nicht aus,
Aber es handelt sich um Lieferungen, die sich auf Jahre erstrecken und in Raten

zu zahlen sind; und wenn die Firma Krnpp noch nicht selbst befriedigende Zah-

luugbedingungen abgemacht haben sollte, so sind sie ihr von dein deutschen Kon-

sortium doch gewiß schon zugesichert. So bequem wie früherwird sies allerdings
kaum gehabt haben. Einst hatte Krupp sich nämlich die Obligationen einer künf-

tigen Tiirkenanleihe als Unterpfand ausbedungen. Jch halte es nicht für wahr-
scheinlich, daß diesmal solche Sicherheit gewährt worden sei.

Die Hohe Pforte weiß mit löblicherGeschicklichkeitihren Verpflichtungen
pünktlichnachzukommen; den internationalen natürlich nur. Die Beamten können

warten. Die höheren,die iin Ausland leben, erhalten ihre Pensionen jetzt immer-

hin gewöhnlichschon drei Monate nach dem Fälligkeitstermin. Die Bankiers, die

mit der Pforte arbeiten und also wissen, daß die garantirten Eisenbahneinnahmeu
zur vereinbarten Stunde einlaufen, finden an diesem Nachzahlnugmodus nichts Be-

sonderes auszusetzen. Nur darf das weite Reich nicht all seine Einnahmen ver-

pfäuden (nicht einmal der Dette Pubiique), weil sonst die Staatsverwaltung allzu

unselbständigwürde und keine Ausgabe mehr leisten könnte, ohne eine neue An-

leihe aufzunehmen. Zu rechter Zeit hat ja die Dette Pubiique noch die Ausführung
der Absicht verhindert, ans allen Einnahmen Monopole zu machen. Das wäre auch

wirklich ein schlimmer Fehler gewesen·
Die Thatsache, daß die Ottomanbank in bestem Einvernehmen mit der

Deutschen Bank handelt, hat die Schuldenverwaltung der Tiirkei in einen erträg-

lichen Zustand gebracht und die Ausbreitung des Eisenbahnnetzes in großemStil

ermöglicht. Diese Einigkeit wird auch durch den Sieg des Hauses Krupp nicht

erschüttertwerden. Die deutschen und die französischenGroßinteressentenhalten

zusammen, wenn Herr Constans auch noch so eifrig aus die Erledigung der Quai-

frage drängt und jetzt wiederwegeu der Bahnlinie Mzerib-Damaskus intervenirt.

Der Hauptzweck solcherJnterventionen ist schließlichnur, den Glauben des Sultans

an einen ernsten Wettstreit der Nationen zu stärken; gelingts, dann wird Abd ul

Hamid bei anderer, passenderer Gelegenheit der französischenTechnik die freundliche

Rücksichtnicht versagen, die ihr gebührt. So sehen wenigstens die leitenden

Geister der pariser Finanz dieses ganze Treiben. Sie halten sich still und haben
sicher keinen Augenblick daran gedacht, durch das Aufschürenpolitischer Leidenschaft
sich ihre Geschäftezu verderben. Auch Leidenschaft kann manchmal ja nützen; mau-

muß sich nur hüten, am unrechten Ort Konsequenzen daraus zu ziehen-
Die neue Orientbank, die von der Nationalbauk für Deutschland gegründet

l
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wurde, wird vielleicht besser gedeihen,als man nach ihren ersten Bemühungen glauben
könnte. Sie hat in Konstantinopel nämlich eine Anleihe angeboten, die der Sultan

(wahrscheinlich, um nicht ans der Uebung zu kommen) auch annehmen wollte. Der

hübschePlan stieß nur auf eine kleine Schwierigkeit. Die Dette Publique weigerte
sich, für diese Anleihe die nöthigen Deckungen anzuweisen. Das war vorauszu-

sehen. So lange in der Dette nicht, statt der Ottomanbank, die Nationalbank

für Deutschland den ersten Sitz und die leitende Stimme hat, wird eine neue Gruppe
es erschwerlich zu Emissionen und daraus fließendem Gewinn bringen. Müssen
es denn aber gerade Geschäftemit dem Staat sein? Die Orientbank könnte bei

guter kaufmännischerLeitung ja einträglichePrivatgeschäftemachen, wie jetzt schon
ihr Abkommen mit der hamburger Levantelinie zeigt. Dazu wäre freilich eine

große Zahl fester Niederlassungen nöthig; und an diesem System hat die Deutsche
Bank einst nicht viel Freude erlebt. Für sie lagen die Verhältnisse allerdings
anders: die Ottomanbank wollte sich von einem ihr so eng verbündeten Institut
solche Konkurrenz nicht gefallen lassen. Die Nationalbank für Deutschland hat
dort unten keine wichtige.Verbindung aufs Spiel zu setzen und braucht deshalb
dem Bethätigungdrang ihrer Orientbank keine Fessel anzulegen. In der Türkei

ist Raum genug; viele Leute können da noch Geld verdienen. In einer soeben
erschienenen Arbeit über »Das heutige Bagdad« fand ich einen interessanten Satz,
den ich hier anführen möchte: »Der Direktor der Ottomanbank beklagte sich sehr
über die von all den kleinen Iuden, die schon direkt mit Europa verkehren, ihm
gemachte Konkurrenz." Wo Das möglich ist, muß neben zwei großen Instituten
auch noch für ein kleineres Platz sein. Ich glaube, wir werden im Tiirkenreich
über Kurz oder Lang auch noch eine vierte und fünfte Bank entstehensehen.

Das Alles ist gut und schön. Kluge Männer und Coupimabschneider halten
die Turbanwerthe jetzt aber für ausreichend bezahlt nud rechnen kaum noch mit

neuen Kurschancen ihres Besitzes. Sehr merkwürdigist, daß sie auf Serbien hin-
weisen, wo die Goldrente unter der Schuldenverwaltung ihren Kurs von 60 auf
80 gebracht habe. In Süddeutschlandtraut man dem servischen Frieden noch nicht
so recht; in Norddeutschland aber ist schon mancher Posten Türtenaktien von Len-

ten verkauft worden, die dafür vierprozentige serbische Goldrente eintanschten, natür-

lich in der Hoffnung, am Kurs zu verdienen. Wer diese Hoffnungvollen dann an die

Unsicherheit der inneren Verhältnisse Serbiens erinnert, hört die Antwort: Das

macht uns keine Sorge; selbst die Kunde, daß der König Alexander sammt seiner
Draga ermordet sei, hat damals ja dem Kurs der Goldrente nur unwesentlich ge-

schadet. Das ist richtig. Der civilisirte Westen fand die Sache mit einer Baisse
von 17Z Prozent genügendbewerthet. Aus solcher Erfahrung kann man Muth
schöpfen. Inzwischen hat die von der Berliner Handelsgefellschaft, der Oefterreichi-
scheu Länderbank nnd der Ottomanbank geschaffeneund geleitete Schuldenkontrol-
verwaltung ruhig weitergewirthschaftet; und was erleben wir jetzt? Schon im No-

vember lagen die Zinsen für den Ianuar- und den Iulitermin in der Kasse. Trotz-
dem braucht man iu Belgrad eine neue Anleihe (für Kanonen, Eifeubahneu und

andere Bedürfnisse),braucht sie aber wohl nicht ganz so dringend, wie erwerbssinnige
Bankiers der Regirung cinreden möchten. Die Kauflustigen werden dem Warner

erwidern, jedes Papier habe den Werth des Kurses, zu dem es notirt wird. Wer weiß
aber, ob die Berliner Handelsgesellschaftselbst wünscht,daß der Kurs schon über 80
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hinaus steigt? Verniinftig ist jedenfalls, daß man in Serbien den Nutzen der

Schuldenverwaltung erkennt und sie mit allem Eifer unterstützt, statt, wie in

Griechenland, sie-von der nationalen Eitelkeit benörgeln und in ihrem Wirken hin-
dern zU lasseUs Nehmen wir den schlimmsten, einstweilen doch recht unwahrschein-
lichen Fall einer akuten Orientkrisis, der die Oesterreicher zwänge, über die ser-
VischeGrenze zu marschiren, und »dem Königreichein Ende machte. Auch diese
Möglichkeitbekümmert die neuen Liebhaber serbischer Rente nicht. Warum auch?
DAM, hoffen sie, würde die scrbische in österreichischeGoldrente umgewandelt und
wir wären schön heraus. Gegen solchen Optimismus ist nicht aufzukommen-

Der stille Beobachter kann seine Freude dran haben, wenn er sieht, wie

nah benachbart das Anleihegcschäftin diesen Staaten dem Gebiete der Kanonen

ist (Kanonen ist hier nnr ein Kennwort, das vielerlei Begriffe deckt). Und ists in

Rußland denn anders? Nicht Alles, was da hinter den Coulissen der Finanz-
politik spielt, wird von der Presse ans Licht gebracht. Neulich war man höchst
bestürzt,als man erfuhr, von New-York seien neun Millionen Dollars in Gold

nach London verschifst worden. Das war eine der größtenGoldverschiffungen,die

man je erlebt hatte. Amerika hat eben Gold in Fülle und spendet von seinem
Ueberfluß den Parisern. Zweck? Die Franzosen wollen den Russenkurs weiter

halten. Jm Frühling werden in Paris wohl neue rnssische Schatzscheine emittirt

werden; der Zinsendienst und die Rüstungen verschlingen diese 500 Millionen.

Und — so unglaublich es klingt, bleibts doch wahr — diese Anleihe, die noch nicht
abgeschlossen, über die noch gar nicht ernstlich verhandelt ist, hat der Crådit Lyons
nais schon jetzt bei seiner Kundschaft untergebracht. Solche Kunststückekann diese
Bank sich leisten; und ihre Macht ist, wie es scheint, so groß, daß sie diese Riesen-
operation eine ganze Weile der neugierigen Oeffentlichkeit vorzuenthalten vermag.

Pluto.

Mk-

Vier Briefe.
I. Herr Bergwerksdirektor Heinrich Schaefer schreibt mir aus Kupferdreh:
»Denmit der Ueberschrift ,Was der Strike lehrt«versehenenAufsatz des Herrn Karl

Jentsch habe ichaufmerksam gelesen.Sehr gesundeund richtige Ansichtenfand ichda neben

solchen,die mir unrichtig scheinenund die ich mit voller Objektivität zu widerlegen ver-

suchenmöchte-.Mir scheintzunächstdie Pf ychedes Kohlengräbersnicht richtig geschildert.
Der Bergmann ist stolzauf seinen Beruf, hält sichfür sozial höherstehendals irgend einen

anderen Lohnarbeiter und hat jedenfallssmehr Freiheit; denn hat er mit seinem Vorge-
setzten,dem Steiger, das Monatsgedinge, den Preis für eine zu leistende Kohlenhauer-
arbeit, vereinbart, so verrichtet er selbständig,ohne Aufsicht,seineAkkordarbeit; kontro-

24
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lirt wird nur, ob er auch die in seinem ureigenen Interesse erlassenen bergpolizeilichen
Vorschriften befolgt.Diese sind ihm natürlichlästig,weil sie seinenVerdienstbeschränken,
und gar zu gern ist er geneigt,fiezu umgehen.Danach kann man sichschondenken,daßdie von

der Sozialdemokratie so laut und so oft geforderten Arbeiterausschüsse,dieaus der Be-

legschaft zu wählenwären«in Wirklichkeit dem Kohlenhauer gar nicht erwünschtsind;
denn er erhältmit ihnen die dritte Aufsichtbehörde.Da ist erstens der Steiger und Be-

triebssührerseines Arbeitgebers, zweitens der staatliche Aufsichtbeamteund hinzu käme
nun noch die Beaufsichtigung durch einen Kameraden, den Vertrauensmann der Sozial-
demokratie. Nur ein solcherwürde die Runde machen, wenn ihm gestattet wäre, die Ar-

beiter allein aufzusuchen. Das ist, wo die Institution schonbesteht, auf den staatlichen
Gruben, freilich verboten. Da befahren die Arbeiterausschüssemonatlich zweimal die Be-

triebspunkte eines Bergwerkes in Begleitung eines Beamten und unterschreiben dann

ein kurzes Protokol, das bestätigt,daßdie Betriebe inOrdnung befunden wurden. Das

Ganze ist ziemlich bedeutunglos und nur eingerichtet, um der maßlosenAgitation ein

Schlagwort zu entwinden. Wenn der Bergmann wirklich ein so hartes Los hat: wie er-

klärt sichdann die Thatsache, daß der Sohn wieder den Beruf des Vaters ergreift, wie

erklärt sichdie Masseneinwanderung von Arbeitern aus allen Theilen des Reiches und

aus dem Ausland? Wie erklärt es sich,daß die Bürgermeister-dieKohlenhauer ohne
Weiteres zur Einkommensteuer veranlagen, ohne Reklamation zu befürchten?Ich habe
noch keinen Bergmann ,im eklen schwarzen Schlamm kauernd« gesehen; in den meisten
Fällen haut er stehend die trocken anstehende Kohle; wo es, wegen geringerer Flötz-
mächtigkeit,im Sitzen geschieht, gewöhntsich der Hauer bald an diese Stellung; der

Schneider verrichtet aus seinem Tisch ja auch so seineArbeit. Maschinellbetriebene Ven-

tilatoren und Kompressoren gewaltigen Umfanges sorgenstetig für den Ausng der ver-

brauchten und die Zufuhr frischerLuft, die genau auf den Mann und das Grubenpferd
berechnetwird ; die Aufsichtüber die der Vorschrift gemäßeBewetterung ist eine der wich-
tigsten Aufgaben des Revierbeamten. Willig fügen die Besitzer und ihre Beamten sich
dieser Vorschrift; sieselbsthaben ja das größteInteresse daran, den Bergmann sogesund
wie möglichzu erhalten und damit eine gute Arbeitleistung zu erzielen; auchdie Gruben-

beamten und die staatlichen Revierbeamten wollen nicht in schlechterLuft leben. Wenn

Das richtig ist: welcheUmständehaben dann den Riesenstrike bewirkt? Ich kann die

Gründe hier nur kurz in chronologischerReihenfolge zusammenfassen·Behördlichange-
ordnete Pferdekuren zur Vertreibung der Wurmkrankheit aus Rücksichtauf sozialdemo-

kratischeund ultramontane Parlamentarier. Ueb erschichtender Hüttenzechenneben Feier-
schichtender reinen Kohlenzechen: veranlaßt durch einen Konstruktionfehler im neuen

Kohlensyndikatsvertrag. Ueberaus heftige Agitation«der Geschäftsleuteund einiger
Amtmänner — siehe die Eingabe des Amtmannes von Barop, die in Dortmund die

sozialdemokratischeArbeiterzeitung triumphirend abdruckte —— bei der Stillegung un-

rentabler Grubenbetriebe. Das Schlagwort für die Massen heißtZechenlegen;noch aber

hat kein Arbeiter dabei sein Brot verloren. Die unaufhörlicheHetzarbeit der Blättchen
der sozialdemokratischen und ultramontanen Bergarbeiterverbände,um die noch zur

Hälfte unorganisirten Bergleute in die Verbände zu treiben. Dazu kam noch der unglück-
liche Versuch,die Hibernia zu verstaatlichen; die Lust war schonso schwül,daßdurch den

kleinstenFunken ein Brand entstehenkonnte. Bekannt ist,daßder Strike aufZecheBruch-
straßeund Herkules ausbrach. Die kontradiktorischenVerhandlungen zwischenArbeit-

gebern und Arbeitnehmern haben,unter dem Vorsitzder Verwaltung- und Bergbehörden,
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bewiesen, daß irgend ein stichhaltigerGrund zum Strike hier nicht vorhanden war. Die

Protokole sind in der Rheinisch-WestfälischenZeitung veröffentlichtworden; zunächst
leider nur da; der Abdruck in anderenBlättern hätte die öffentlicheMeinung wohl uni-

gestimmt. Unterblieben ist leider die von dem verhaßtenBergbaulichenVerein angebotene
parlamentarischeEnquete.Warum wohl? Die Bergwerkbesitzerhabensienichtzu scheuen;
sollten wirklichan einigen Stellen Mißständeenthülltwerden, sokann es der Gesammt-
heit der Arbeitgeber nur willkommen sein, wenn gewissenlose Unternehmer an den

Pranger gestelltwerden« Wenn die Regirung dieser Enquete ausweicht: warum veran-

stalten denn nicht Abgeordnete aller Parteien aus eigenerInitiative dieseEnquete ? Nun

noch einWort zum Schluß·Allgemein wunderte man sichüber die musterhafteRuhe der

feiernden Bergleute. Das bewirken die Verbände und ihre Ordner, hießes· Nein: die

Bergleute haben überhauptfast nirgends Forderungen gestellt, weil sie mit Lohn und

Behandlung zufrieden waren. Das sagten fie, als der Strike begann, ihren Vor-

gesetzten auch ganz offen, fügten aber hinzu, man müssesolidarisch sein und mit-

striken.Wären die Mißstände,dievon denAgitatorenin die Welthinausposauntwerden,

wirklich so unerhört: glauben naive Leute etwa, daß die Massenwuth sichdannzügeln

ließe? Sie würde sichmit elementarer Gewalt Lust machen und Ausschreitungen aller

Art begehen; daran könnten die ,Arbeiterführer«die Masse eben so wenig hindern, wie

es ihnen gelang,siev omGeneralstrike abzuhalten.Man glaubeauchnicht,daßdieserStrike

der Kohlengräberder letztesein wird· Die Kohler erbraucher werden stets mit einem neuen

Ausstand zu rechnen haben und deshalb gut thun, nach dem Muster der staatlichenEisen-

bahnbehördesichdurch Anlegung größererBeständegegen Strikegefahr zu versichern.«
11. Herr Karl Jentsch schreibt aus Neisse:

»VerehrterHerr Harden, Herr Fritz Lewy, der früherKaufmann war, dannnach

Argentinien auswanderte und dortLandwirth wurde,liebt die ,Zukunft·die ihm in seine

Einsamkeit Kunde ans der alten Heimath bringt und ihn mit dem Geistesleben der Kul-

turwelt in Verbindung erhält. Einige meiner Beiträge haben ihn zu Brieer an mich

veranlaßt Jn dem einen bemerkt er über die von mir erwähntensüdamerikanischenJe-

suitengefchichten,man dürfe sie nur mit der größtenVorsicht aufnehmen, weil gewisse

Organe die Hetzegegen die ,Pfaffen«wie eine Profession betrieben. Eine längereStelle

aus einem seiner Briefe schreibeich ab, weil Sie vielleicht mit mir der Ansicht sind, daß

sie die Leser der ,Zukunft«interessiren dürfte; meine Glossen füge ich in Klammern bei·

Aus Ihrer Karte erfahre ich,daßSie auch die Ueberseeerin den Kreis Ihrer deutschen

Interessen gezogen haben. Von dem ersehnten Neudeutschland ist freilich hier inArgen-

tinien nichts zu bemerken. (Das Gedeihen der Deutschen in Chile und in Südbrasilien

macht mir Freude-;aber Neudeutschland sucheichnicht dort, sondern in Rußland und in

der Levante. Da ichzur Zeit nur noch der einzigeNarr bin, der diesen alten großdeutschen

Traum träumt, sobrauchen der Großtiirkeund der Gossudar,wie Sie den Zaren zu nennen

lieben, vor meinem Bekenntnißnicht zu erschrecken.)Die wenigen Deutschen — vielleicht

zwei bis drei Prozent der Einwanderung — bleiben zum größtenTheil in denStädten;

nur wenige widmen sichder Landwirthschast, die hier noch in weit größeremMaße als

drüben den Reichthum und die Kraft des Landes ausmacht. Der kleinereLandwirth,der

Kolonist, ist zu wenigstens drei Vierteln Italiener, so daßman in gar vielen Distrikten
der Provinz Santa Fiå von einem Neuitalien, genauer: von einem Neupiemont reden

kann. Auch andere Nationalitäten sind stark vertreten und man erkennt die Weisheit der

Staatslenker, wenn man erfährt,daß kein Jtaliener nach den italienischen,kein Deut-
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scher nach den deutschen,kein Franzose nach den französischenKolonien auswandert; nur

die Blutsteuer schickenAlle hin. (Das stimmt, bis auf das ,kein Franzose«; nach Algier
nnd Tunis siedelndoch viele Franzosen über). Manchen Italiener, der als Soldat in

Massauah war, hörte ich sagen, daß er für einen hiesigenHektar ganz Afrika gäbe.Aber

auch eine reichlichereEinwanderung würde schwerlichein Neudeutschlandbegründen.Jch
behaupte durchaus nicht,daß,wie man so häufigliest,der Deutscheleichterals die anderen

Völkern Angehörigen seineNationalität verliere und in fremdem Wesen aufgehe. Das

ist eine in nichts begründeteVerleumdung (Sehr richtig-) Jeder Einwanderer, aus wel-

chemVolk er auch stammen möge,mußder ihn umgebendenMehrheit einigermaßenähn-
lich werden. Um dem gewaltigen Druck der Umgebung Widerstand leisten zu können:

dazu gehörtaußer Eharakterfestigkeitauchdie klare Erkenntnißdes Werthes der eigenen
Kultur, die man durch die Anpassungverlieren würde· Und schließlichscheintDas, was

der einzelne Standhafte im aufreibenden Widerstand gegen seinen Lebenskreis erreicht,
die Opfer und Entbehrungen des Kampfes doch nicht aufzuwiegen. Der Durchschnittder
Auswanderer verzichtet auf diesen Kampf. Er legt die Eigenschaften seiner Art, die er

durch Sitte und Gesetzunbewußt aufgenommen hat, eben so unbewußtwieder ab; und

darum wird kaum ein Neudeutschland entstehen. (Wo Deutschein eine Bevölkerungvon

niedrigerer Kultur nicht als Lohnarbeiter, sondern als Herren einwandern, bewahren sie
ihre Nationalität, wie die russischen Ostseeprovinzen beweisen. Das Selbe gilt von den

Engländern.)Dazu wäre eine Masseneinwanderung erforderlich. Aber auch ein solches
Neudeutschland würde an sichnochkeine Früchte für das deutscheVolksthum bringen, weil

ja seinKulturniveau tief unter dem desMutterlandes stehenwürde,wennauchhöherals das

der in anderssprachigeGebiete Einwanderndeu. DenuDies en gehendurchdenSp rachwech-
sel alle abstrakten Begriffe verloren, die nur sehr langsam wieder erobert werden. Dieser
Umstand erklärt die geringe Bedeutung der Deutschen,Franzosen, Polen n. s.w. im öffent-

lichen Leben der Vereinigten Staaten gegenüberden Engländernund den Jren. Soll also
nicht, statt eines Neudeutschlands,ein Deutschlandder Vergangenheit begründetwerden,
somuß der Masseneinwanderung ein beständigerNachschubvon Jntelligenzen aus dem

Mutterlande folgen(oder die Einwanderermasse von vorn herein ans mitJntelligenzen
gemischtenBauernsöhnenbestehen,die schoneinen gewissenBildungsgrad und geistigeBe-
dürfnissemitbringen). Das Jdeal wäre: daheim ein ganzes Geschlechtheranzubilden,
das würdigwäre, als Weihefrühlingausgesandt zu werden. Aber ehe das heranwächst,
wird die Erde vertheilt und kein Platz«mehr übrigsein fürweitere räumlicheAusdehnung.
Ob Das wirklich ein so schrecklichesUnglückwäre? Muß man an Deutschlands Zukunft
verzweifeln, wenn es in dem wahnsinnigen Rennen um die größtenZahlen nicht Schritt
halten kann? (Es hält ja Schritt, in der Bevölkerungzahl,nicht aus bewußterRekord-

sucht, sondern, weil die Natur seines Volkes es so mit sichbringt; und wie jede Pflanze
und jedes Thier, so braucht jeder Mensch und darum auch jedes Volk seinenangemessenen
Nahrung- und Bewegungspielraum. Wird ihm dieser nicht gewährt,so schlägtdie Blut-

fülle in Eiter um). Jch weiß es nicht, aber ich glaube es nicht. Meiner Ansichtnach ist
skeine Nation so in sich gefestigt (Herr Lewy will wohl sagen: im Kulturwerth so allen

anderen überlegen),daß sie das Recht hätte, die eigene Art anderen Stämmen aufzu-
zwingen. So oft Dies dennoch geschieht,bringt die Schuld die Sühne mit sichund statt
des Deutschen,den man haben will, wird nur ein bastardirter Russe oder Engländerge-

züchtet.«Oder Pole. Mit der letzten Bemerkung hat Herr Lewy wieder Recht. Hätte
man die Polen um den Unterricht in der deutschenSprache, die ja ihre Strevsamen zum



Vier Briefe. 309

Fortkommen brauchen, flehentlichbetteln lassen, so hätte man zwar nicht Deutscheaus

ihnen gemacht, aber Polen, die für die preußischeVerwaltung dankbar wären. Nun aber

hat die Dummheit, mit der Gott die Staatslenker zu segnen pflegt, einen Preußen-und

Deutschenhaßgepflanzt, der noch glühen und politisch wirken wird, wenn alle Polen
entweder Deutschoder Russischradebrechen werden und das polnischeJdiom eine Anti-

quität sein wird, wie das czechischevor achtzig Jahren eine war. Goethe schildert im

elften Buch von .Wahrheit und Dichtung·die liebevolle Anhänglichkeitder Elsässeran

deutscheVerfassung,Sitte, Tracht und Sprache und sagt: »Wenn der Ueberwundene die

Hälfte seines Daseins nothgedrungen verliert, so rechnet er sichszur Schmach, die andere

Hälfte freiwillig aufzugeben.«Daß der Deutsche in den Gebieten, die er wirthschaftlich
oder politischerobert, die Bevölkerunggermanisire, ist durchaus nichtnöthig.Den reinen

Nationalstaat, den Professor Hassepredigt, halte ich für ein falsches politisches Jdeal.«
Ill. Jm letzten Januarheft hat Frau Förfter-Nietzscheerzählt,ihr Vater sei, bis

er sichbei einem Fall auf demHof eine Gehirnerschütterungzuzog, nie krank gewesen-
habe insbesondere niemals an Kopfschmerzengelitten. Was gegen diese(für den Gesund-
heitstand ihres Bruders wichtige) Thatsache vorgebracht worden sei, gehörein den Be-

reich der Nietzsche-Legenden.Die ungemein heftig der LegendenbildungBefchuldigten,
Frau Andreas-Salom? und Herr Dr. Moebius, fanden in dem Angrisf der Frau Förfter
einstweilen keinen Grund, dem früher von ihnen über NietzscheGesagten Etwas zuzu-

setzen,und überlassendas Urtheil wohl ruhig unbefangenen Richtern. Der Arzt aber,
der NietzschesMutter in ihren letztenLebensjahren behandelt hat, meldet sichnun als

Zeugen und will nicht dulden, daß er leichtsertiger Aussage bezichtigt werde. Herr Dr.

Gutjahr schreibt mir aus Naumburg: »Im September 1904 erhielt ichaus dem Nietzsche-
Archiv die Anfrage, ob die Art, wie Herr Dr. Moebius meine ,Auskünste«verwende,
meine Zustimmung habe und ob ich selbst ihrer sichersei, so vor Allem der Stelle, Nietz-
sches Vater ,habe schonJahre lang vor dem Unfall seine Zuständegehabt; Das heißt:
er sei von Zeit zuZeit im Stuhl zurückgesunken,habe nicht gesprochen,starr vor sichhin-
gesehenund hinterher habe er von dem ganzen Zufall nichts gewußt.· Meine Antwort

lautete: ,Die von Jhnen citirte Stelle ist nach Quelle, Form, Inhalt und Beziehung
korrekt und ein Mißverstehenoder eine Mißdeutungganz ausgeschlossen·Ohne Rück-

sichtauf diese Erklärung macht nun Frau Dr. Förfter-Nietzschein den Nietzsche-Segen-
den« den Versuch, den Sachverhalt zu verschieben. Unter ausdrücklichemHinweis auf die

biographischeBemerkung von ElisabethFörfter-Nietzscheerklärte dieMutter, der Sturz
von der Treppe sei nicht die Ursache der Erkrankung ihres Mannes gewesen,und knüpfte
daran die Schilderung seiner ,Zustände«.Von einem Vorgang, wie ihn der ,Brief vom

Frühlingl 848« schildert, hörteichselbstzum erstenMal im September des vorigen Jahres
und kann also bei aller Höflichkeitnicht die Rolle des ,zuhörendenjüngerenArztes· ge-

spielt haben, die mir von Frau Dr. Förfter-Nietzsche(so will ichs, so ist es) zuertheilt
wird. Das Gedächtnißder Mutter aber war zu gut und ihr Geist, wie ihre Augen, zu

hell und klar, um ,eine kluge Gepflogenheit ihres höflichen,formvollen Hausherr11«zu
mißdeuten. Jn knapper Form — kein Wort zu viel — zeichnet sie aus dem Gedächtniß
einen Zustand, den sie oft und scharf gesehenhaben muß,zeichnet ihn in einer Form, die

selbst schondem Kenner den Beweis für die Wahrheit des Geschauten bietet. Man unter-

schätztdieseFrau, wenn man glaubt, siehabe durch»Quälenund Suggeriren·sichEtwas

nehmen lassen; eine «Kopfbewegung,eine Färbung ihrer Stimme genügte, um Diftanz
zu schaffen. Frau DinfcsörsterMietzschewußteund mußtewissen, daß ich das Vertrauen
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der Mutter (nicht zwei, sondern vier Jahre lang) besaßwie Niemand sonst. Es ist nichts
als ein Schieben Und Verschieben, was von Frau Förster da in den Nietzsche-Legenden
als Gegenbeweis versuchtwird.«

IV. »WollenSie Jhren Lesern denn nichts von dem neusten weltgeschichtlichwich-
tigen Künstlerduellerzählen, gar nichts von dem Streit um den berliner Roland? Sie

haben in Ihrer langen Krankenklausur wohl nichts davon gehört,auf das Echo,das dieser
Gigantenkampf in den Zeitungen weckte,nicht geachtet? Also. Herr Mascagni (Pietro) be-

hauptet in irgend einem gleichgiltigen Gespräch,auch ihm sei in Berlin angeboten wor-

den, den Roman unseres armen, vielleichtnicht in Gott ruhenden, doch sicherwehrlosen
Alexis (Wilibald) zu komponiren; ihm zuerst. Von dem Generalintendanten Grasen

Hochberg, von dem Geheimrath Pierson,vielleicht von Beiden. Er aber habe gesagt, in

Deutschland gebe es genug tüchtigeMusiker, denen dieses Stosfgebiet näher als ihm sei;
er danke deshalb ergebenst. Das wäre verständigund anständig gewesen; und daß die

Geschichtejust so passiret ist, wird Jeder sür sehr glaublich halten, der den (zweifellos in

Gott ruhenden) Pierson all in seiner betriebsamen Phantastik kannte. Warum auch nicht?

Herrn Mascagni fällt ja nicht viel ein, aber sein Talent ist ursprünglicher,seinesWesens

Artanmuthiger als die des geschmacklosen Herrn Leoncavallo (Ruggiero), in dem Wagner
den übelstenTypus des ,Judenthums in der Musik«gehaßtund gegeißelthätte.Dermit
dem Kronenorden Geschmückteaber entbrannte in heller Wuth Wie? Ein Auderer noch
sollte zu so ungeheurem Werk als würdig erwähltwordensein?Nicht er allein unter allen

Lebenden dazu erkoren? Er wandte sichschnaubend nach Berlin. Koramirte. Und Berlin

dementirte. Kein Lebender weiß, daß Herr Mascagni je solchen Wunsches gewürdigt
wurde. (Natürlich: Pierson ist tot.) Das genügtenoch nicht«Zwar hatte das feierliche
Dementi in der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung gestanden. Doch auch die Jtaliener
wissen, wie Dementis des offiziöseuGesindes einzuschätzensind. Ein Mann, der sichum

die nationale Kunst und Kultur Alldeutschlands so verdient gemacht hat, kann schließlich

mehr verlangen. Und sieheda: Herr Leoucavallo, der von den deutschenMusikern eben

erst vor Reporteru mit dreister Verachtung gesprochen hatte, konnte einTelegramm des

Deutschen Kaisers veröffentlichen,der ihm, ungemein huldvoll, mittheilte, Herr Mas-

cagni sei widerlegt und kein Grund mehr zu Gram und Erregung; denn die Norddeutsche
sei das Organ der Regirung. Jm Ernst: der Kaiser hatte Zeit und Lust gefunden, in

diesen Dioskurenkampf selbst einzugreifen; und unter der Depeschestand ,Wilhelm«.Herr

Mascagni antwortete ruhig, er habe nie behauptet, daß von dem ihm ausgesprochenen
Wunschder Kaiserwisse,und schloßmit einem graziöstreffendenWitz.,Herr Leoncavallo

sagt, ichhättegelogen. Das mußJedem, der michals Menschen kennt, so unwahrschein-
lich klingen, wie Jedem, der den Künstler Leoncavallo kennt, die Behauptung klänge,
dieser Herr habe Etwas ersunden.·Pietro hatte die Lacher auf seiner Seite; doch Rug-
giero (von ruggire = brüllen)durfte sicheiner neuen Weltreklame freuen. Wer weiß?

Am Ende kommt der Rolandunfug gar nochauf eine Europäerbühne.Der berliner Kultur

behagt das Spektakel ja; von dem Menschenrecht,Schaustättenzu meiden, auf denen

Solches zu sehen ist, macht sie keinen Gebrauch. Der arme Roland! Er sollte ein Wahr-
zeichendeutschenViirgergeistes sein und ist in der deutschenHauptstadtnun gleichan zwei
Stellen elend verhunzt: in der Puppenallee nnd im Opernhaus. Das wird nachder leous

eavalleria rustieana aber an Rolandabenden vielleicht nur noch voller werden«

Herausgeber und verantwortlichcr Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernsteiu in Berlin-
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I fach präniiiert, staatspreis Wien 1904. Preis

s. M. 10.— ab Fabrik gegen vorherige Kasse oder

! Nachnahme. Zu beziehen vom alleinigen
"

Fabrikanten Artinus Inhalt-, Weis-pen-
see-Beklln 2, Königs-chaussee 82.

CEFEFirma sehiedmayoksPianofortcfabrit Hoflicfcrant
Sr. Majestät d. Kaiser-'s und Königs Berlin, Unions-

strsasse 46.

täten.

Ancriunnt von den erstenMusik-Autori-
Zuveriässigste Hauss- und Kirchenorqeln von

M. tso an. Man verlange den illustriertcn Kataloq grau-J und franko.
»

niedersanken-Koffer
illoriiz iiicsidier,-·ileipziggilifidenauz
Verhaufsioicaie: «neip.zin«-i)eiersiir. S-

.
- -

erim
lreiozigeritr. loliloz

omburg
ileuerwiissk

Für Jnietaic verantwortliche Rob. anig. Druck von G. Betnilein in Berlin.


